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Typisch Transtormation?

Katholizismus 1ın Schlesien 7zwıischen Kaiserreich und Gegenwart

Di1e 1n der Tagung mehrtach aufgeworfene rage, b einen regionalspezifischen Katho-
lızısmus überhaupt z1Dt, stellt sıch auch bel der Beschäftigung mıiıt Schlesien. Obwohl die
geographische Abgrenzung des behandelnden Gebietes einftach erscheint gemeınhın
versteht INa  5 darunter die Tiefebene beiderselits des Miıttel- und Oberlaufts der der 1ST

historisch schwieriger beschreiben: Zu keiner eıt umfasste 1ne verwaltungsmä-
Sige Einteilung den >schlesischen« Raum die habsburgischen Besitzungen 1n
Mähren oder das polnısche Ostschlesien leben me1st aufßerhalb), dafür aber Gebie-
LE, die siıch celbst nıcht als »schlesisch« wahrnahmen (wıe die Grafschaft Gilatz oder die
Lausıtz). Der Blick wırd sıch 1n der Folge deshalb auf das Gebiet des Bıstums } Breslau
richten, W1€e 821 durch die Bulle De salute ANUMAYUM fixiert wurde. Es WeIlst einıge
Besonderheıiten auf, welche fur die Suche nach eiınem spezifisch >schlesischen« Katholi-
Zz1sSmus VO Bedeutung sind2

Zunaäachst handelte sıch die oröfßte Diöozese Deutschlands, die neben ıhrem e1-
gentlichen Kerngebiet auch den »Delegaturbezirk« mıt Berlin, Brandenburg un Pom-
INern umtasste. Entsprechend Wl der Breslauer Ordinarıus tradıtionell iıne der do-
mınanten Gestalten 1m deutschen Bischofskollegium. Weitgehend Wl die Diöozese mı1t
dem historischen Raum >Schlesien« iıdentisch, aber 1m Norden deutlich darüber
hinaus, während das ınnerhalb der polıtischen renzen liegende Gillatzer Land ZU
Erzbistum Prag un der Sudwesten ZU Erzbistum Olmutz gehörten. Dafür besafß der
Breslauer Bischof aber noch Gebiete Jense1ts der (Girenze 1m habsburgischen Mähren,

Ab 1930 Erzbistum.
Zur Geschichte des Bıstums nach W1€e VOo orundlegend: Werner MARSCHALL, Geschichte des Bıs-

LUIT:  n Breslau, Stuttgart 1980:; besonders anschaulich: Joachım KÖHLER, Christlich leben 11771 schles1-
schen Raum. Bıstum Breslau, Heftte, ehl Zur Geschichte Schlesiens: Norbert ( .ON-
KRADS, Schlesien (Deutsche Geschichte 11771 (J)sten Europas), Berlin 2002; Wolfgang I[RGANG / Werner
EINHelmut NEUBACH, Schlesien. Geschichte, Kultur und Wirtschaft (Hıstorische Landeskunde

Deutsche Geschichte 11771 (J)sten 4 öln 1995; empfehlenswert der kurze UÜberblick VO Hugo
WECZERKA, Schlesien, ın:‘ Handbuch der historiıschen Statten, hrsg. Hugo WECZERKA, Stuttgart
1977, (mıt nützlıchen Übersichtskarten): Woltgange IRGANG, Schlesisches Städtebuch,
hrsg. 11771 INSTITUT EUR VERGLEICHEND STADTEGESCHICHTE DE  s UNIVERSITAT MUNSTER
(Deutsches Städtebuch Neubearbeitung), Stuttgart Berlin öln 1995, Veol
auch Jan KOPIEC, Bıstum Breslau, ın:‘ Die Bıstümer des Heılıgen Römischen Reiches biıs ZUTFr Säiäku-
larısatıon, hrsg. Erwın GATZ, Freiburg ı. Br 2003, 128—144; Erwın GATZ / Rainer BENDEL, Erz-)
Bıstum Breslau, ın:‘ Die Bıstümer der deutschsprachigen Länder VOo der Säkularısation bis ZUTFr (Je-
OeNWAarT, hrsg. Erwın GATZ, Freiburg Br. 2005, 120—140
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Typisch trotz Transformation?

Katholizismus in Schlesien zwischen Kaiserreich und Gegenwart

Die in der Tagung mehrfach aufgeworfene Frage, ob es einen regionalspezifischen Katho-
lizismus überhaupt gibt, stellt sich auch bei der Beschäftigung mit Schlesien. Obwohl die 
geographische Abgrenzung des zu behandelnden Gebietes einfach erscheint – gemeinhin 
versteht man darunter die Tiefebene beiderseits des Mittel- und Oberlaufs der Oder –, ist 
es historisch schwieriger zu beschreiben: Zu keiner Zeit umfasste eine verwaltungsmä-
ßige Einteilung den gesamten »schlesischen« Raum (die habsburgischen Besitzungen in 
Mähren oder das polnische Ostschlesien blieben meist außerhalb), dafür aber stets Gebie-
te, die sich selbst nicht als »schlesisch« wahrnahmen (wie die Grafschaft Glatz oder die 
Lausitz). Der Blick wird sich in der Folge deshalb auf das Gebiet des Bistums1 Breslau 
richten, wie es 1821 durch die Bulle De salute animarum fixiert wurde. Es weist einige 
Besonderheiten auf, welche für die Suche nach einem spezifisch »schlesischen« Katholi-
zismus von Bedeutung sind2.

Zunächst handelte es sich um die größte Diözese Deutschlands, die neben ihrem ei-
gentlichen Kerngebiet auch den »Delegaturbezirk« mit Berlin, Brandenburg und Pom-
mern umfasste. Entsprechend war der Breslauer Ordinarius traditionell eine der do-
minanten Gestalten im deutschen Bischofskollegium. Weitgehend war die Diözese mit 
dem historischen Raum »Schlesien« identisch, ragte aber im Norden deutlich darüber 
hinaus, während das innerhalb der politischen Grenzen liegende Glatzer Land zum 
Erzbistum Prag und der Südwesten zum Erzbistum Olmütz gehörten. Dafür besaß der 
Breslauer Bischof aber noch Gebiete jenseits der Grenze im habsburgischen Mähren, 

1 Ab 1930 Erzbistum.
2 Zur Geschichte des Bistums nach wie vor grundlegend: Werner Marschall, Geschichte des Bis-
tums Breslau, Stuttgart 1980; besonders anschaulich: Joachim Köhler, Christlich leben im schlesi-
schen Raum. Bistum Breslau, 3 Hefte, Kehl 1995–1997. – Zur Geschichte Schlesiens: Norbert Con-
rads, Schlesien (Deutsche Geschichte im Osten Europas), Berlin 2002; Wolfgang Irgang / Werner 
Bein / Helmut Neubach, Schlesien. Geschichte, Kultur und Wirtschaft (Historische Landeskunde 
– Deutsche Geschichte im Osten 4), Köln 1995; empfehlenswert der kurze Überblick von Hugo 
Weczerka, Schlesien, in: Handbuch der historischen Stätten, hrsg. v. Hugo Weczerka, Stuttgart 
1977, XVI–XCIII (mit nützlichen Übersichtskarten); Wolfgang Irgang, Schlesisches Städtebuch, 
hrsg. im Institut für vergleichende Städtegeschichte an der Universität  Münster u. a. 
(Deutsches Städtebuch 1 – Neubearbeitung), Stuttgart – Berlin – Köln 1995, XXXIII–XLIII. – Vgl. 
auch Jan Kopiec, Bistum Breslau, in: Die Bistümer des Heiligen Römischen Reiches bis zur Säku-
larisation, hrsg. v. Erwin Gatz, Freiburg i. Br. 2003, 128–144; Erwin Gatz / Rainer Bendel, (Erz-)
Bistum Breslau, in: Die Bistümer der deutschsprachigen Länder von der Säkularisation bis zur Ge-
genwart, hrsg. v. Erwin Gatz, Freiburg i. Br. 2005, 120–140.
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auch nach der Sakularısation Landesherr blieh und deshalb den Titel > Fürstbi-
schof« beibehielt?3.

Wihrend 1m Delegaturbezirk die Katholiken 1ne schwindende Mınderheit T,
lässt sıch fur die eigentliche Diozese 1ne klare Zweıiteilung beobachten: Der orößere Teıl

Nıiıederschlesien, orob ZESAST die Mıtte und der Norden Wl VO eiıner Diaspora-dı-
uatıon gepragt; hier residierte der Bischoft, und ‚War 1n der betont protestantıschen Stadt
Breslau. Der kleinere Sudteil Oberschlesien Wl hingegen rund S e katholisch
und wurdeN der dort besonders ausgepragten Volksfrömmigkeıt als »Land Nntierm
Kreuz« bezeichnet.

Oberschlesien unterschied siıch aber nıcht 1Ur 1n kontessioneller Hınsıcht VO ub-
rıgen Schlesien, sondern Wl zumiındest 1n den « döstlichen Teılen nıcht 1Ur deutsch-
sprachig. ach dem » Völkerfrühling« S48 wurde VO der aufkommenden polnischen
Nationalbewegung zunehmend die rage gestellt, b denn die Oberschlesier eigentlich
»Deutsche« oder »Polen« selen. Diese rage domiinıerte den oberschlesischen Katholizis-
INUS 1n der zweıten Häalfte des 19 Jahrhunderts und kulminierte 1n der Volksabstimmung
VOo  5 1921, 1n der die Betrottenen celbst befragt worden sınd. Als wesentliche Argumente
1n dieser Diskussion wurden historische AÄnsprüche, das durch die Sprache VOTL allem 1n
Liturglie und Seelsorge angeblich markierte Nationalbewusstsein und die Kontessions-
zugehörigkeit SENUTZL. Es geht also Deutungen bzw. Umdeutungen VO Geschichte
und die Instrumentalisierung der Religion politischen und natıonalen Zwecken.
Deshalb mussen WI1r welIlt ausholen, denn die deutsche und die polnısche Se1lite haben 1n
dieser Auseinandersetzung nahezu gegensätzlıche Narratıve entwicke

Dies 151 schon 1n der Bronzezeıt erkennbar: Di1e 1n Schlesien nachgewiesene » Lau-
S1tzer Kultur« wırd VO polnischen un tschechischen Forschern als »protoslawısch«
angesehen, während die tradıtionelle deutsche Geschichtsschreibung S1E als » PrFOoTLO-
germanısch« deutete. Um Christı Geburt CHNECN römıiısche Quellen die dort lebenden
Stamme »Lugier« oder » Vandalen«;: VO Teılstamm der Sılınger oll der Name Schle-
s1en abgeleitet Se1IN. Heute spricht INa  5 nıcht mehr N VO („ermanen, sondern
neutraler VO eıner »Oder-Warthe-Gruppe« oder übernımmt die 1 Polen vangıge
Bezeichnung > Przeworsker Kultur«, W aS eınen eher clawıschen Eindruck vermuittelt.
Bekanntlich Ö  N die Vandalen selt Liwa 400 Chr. bıs nach Nordafrıka, doch dürfte
eın erheblicher Teıl 1 Schlesien verblieben se1n; vielleicht siınd S1E fu T die » Wenden«
namengebend SCWESCH.

Se1t 50/600 vermiıschten siıch einwandernde westslawısche Gruppen mıiıt der Vorbe-
völkerung kriegerische Auseinandersetzungen scheint dabei nıcht gegeben haben
Di1e sıch entwickelten »Stammesgaue« (SO der »Bayerische Geograph«, Mıtte Jh.) lebten
1n durch ausgedehnte Waldgebiete voneınander getrennNtenN »C1IV1tates«, wobel sıch VOTL
allem die Opolanen VO den anderen abgesondert haben schienen.

/Zu Begınn des 10 Jahrhunderts eroberte der Premyslide Vratislav VO Böhmen
(um 888-—921) das Gebiet b1iıs ZUTFLCF der und oll die nach ıhm benannte Grenzfestung
Breslau angelegt haben Damlıt oing die christliche Mıssıon einher (wenn S1E nıcht 0S
damıt begründet wurde), zunachst VO /3 als Maınzer Suffragan entstandenen Mıs-
sionsbıistum Prag AalUS Dies kollidierte mıt der 468 ZU gleichen Zweck (Jtto
(  2-9 errichteten Kirchenprovinz Magdeburg, deren Bıstum Meıilßen nach eiıner Be-
stiıimmung (Jttos 111 (980—1002) 496 ebenfalls b1iıs ZUTFLCF der reichen sollte

Um die Mıtte des 10 Jahrhunderts Wl aber 1n unmıttelbarer Nachbarschaft eın WEeIl-
Staat entstanden, den INnan als Keimzelle Polens ansıeht. Herzog Mieszko (um

Formell ersi 1951 durch Pıus XIL abgeschafft.
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wo er auch nach der Säkularisation Landesherr blieb und deshalb den Titel »Fürstbi-
schof« beibehielt3.

Während im Delegaturbezirk die Katholiken eine schwindende Minderheit waren, 
lässt sich für die eigentliche Diözese eine klare Zweiteilung beobachten: Der größere Teil 
– Niederschlesien, grob gesagt die Mitte und der Norden – war von einer Diaspora-Si-
tuation geprägt; hier residierte der Bischof, und zwar in der betont protestantischen Stadt 
Breslau. Der kleinere Südteil – Oberschlesien – war hingegen zu rund 85 % katholisch 
und wurde wegen der dort besonders ausgeprägten Volksfrömmigkeit als »Land unterm 
Kreuz« bezeichnet.

Oberschlesien unterschied sich aber nicht nur in konfessioneller Hinsicht vom üb-
rigen Schlesien, sondern war zumindest in den südöstlichen Teilen nicht nur deutsch-
sprachig. Nach dem »Völkerfrühling« 1848 wurde von der aufkommenden polnischen 
Nationalbewegung zunehmend die Frage gestellt, ob denn die Oberschlesier eigentlich 
»Deutsche« oder »Polen« seien. Diese Frage dominierte den oberschlesischen Katholizis-
mus in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und kulminierte in der Volksabstimmung 
von 1921, in der die Betroffenen selbst befragt worden sind. Als wesentliche Argumente 
in dieser Diskussion wurden historische Ansprüche, das durch die Sprache vor allem in 
Liturgie und Seelsorge angeblich markierte Nationalbewusstsein und die Konfessions-
zugehörigkeit genutzt. Es geht also um Deutungen bzw. Umdeutungen von Geschichte 
und um die Instrumentalisierung der Religion zu politischen und nationalen Zwecken. 
Deshalb müssen wir weit ausholen, denn die deutsche und die polnische Seite haben in 
dieser Auseinandersetzung nahezu gegensätzliche Narrative entwickelt.

Dies ist schon in der Bronzezeit erkennbar: Die in Schlesien nachgewiesene »Lau-
sitzer Kultur« wird von polnischen und tschechischen Forschern als »protoslawisch« 
angesehen, während die traditionelle deutsche Geschichtsschreibung sie als »proto-
germanisch« deutete. Um Christi Geburt nennen römische Quellen die dort lebenden 
Stämme »Lugier« oder »Vandalen«; vom Teilstamm der Silinger soll der Name Schle-
sien abgeleitet sein. Heute spricht man nicht mehr so gerne von Germanen, sondern 
neutraler von einer »Oder-Warthe-Gruppe« oder übernimmt die in Polen gängige 
Bezeichnung »Przewor sker Kultur«, was einen eher slawischen Eindruck vermittelt. 
Bekanntlich zogen die Vandalen seit etwa 400 n. Chr. bis nach Nordafrika, doch dürfte 
ein erheblicher Teil in Schlesien verblieben sein; vielleicht sind sie für die »Wenden« 
namengebend gewesen. 

Seit 550/600 vermischten sich einwandernde westslawische Gruppen mit der Vorbe-
völkerung – kriegerische Auseinandersetzungen scheint es dabei nicht gegeben zu haben. 
Die sich entwickelten »Stammesgaue« (so der »Bayerische Geograph«, Mitte 9. Jh.) lebten 
in durch ausgedehnte Waldgebiete voneinander getrennten »civitates«, wobei sich vor 
allem die Opolanen von den anderen abgesondert zu haben schienen. 

Zu Beginn des 10. Jahrhunderts eroberte der Přemyslide Vratislav von Böhmen 
(um 888–921) das Gebiet bis zur Oder und soll die nach ihm benannte Grenzfestung 
Breslau angelegt haben. Damit ging die christliche Mission einher (wenn sie nicht sogar 
damit begründet wurde), zunächst vom 973 als Mainzer Suffragan entstandenen Mis-
sionsbistum Prag aus. Dies kollidierte mit der 968 zum gleichen Zweck unter Otto I. 
(912–973) errichteten Kirchenprovinz Magdeburg, deren Bistum Meißen nach einer Be-
stimmung Ottos III. (980–1002) um 996 ebenfalls bis zur Oder reichen sollte. 

Um die Mitte des 10. Jahrhunderts war aber in unmittelbarer Nachbarschaft ein wei-
terer Staat entstanden, den man als Keimzelle Polens ansieht. Herzog Mieszko I. (um 

3 Formell erst 1951 durch Pius XII. abgeschafft.
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945—992) ALLS dem Hause der Pıasten hatte spatestens 96 / das lateinısche Christentum
ANSCHOMUCNH; seınem Nachfolger Bolestaw Chrobry (»dem Tapferen«) (  7—

wurde das Reich auch aut Schlesien ausgedehnt. Im Jahr [01010 wurde dem durch
Einrichtung eiıner polnıschen Kirchenprovinz (snesen Rechnung agen, deren Suttra-
SAahC Kolberg, Krakau und Breslau ach dem Tod Bolestaws konnte Böhmen SanNz
Schlesien kurzzeıtig zurückerobern, MUSSTIE aber 054 wıieder Polen herausgegeben.
Di1e 157 1m Gilatzer Pfingstfrieden testgelegte (srenze gvegenüber Böhmen und Mähren
1St b1iıs heute stabil, doch leben damals Gilatz und der sudliche Teıl Schlesiens noch bel
Böhmen Mıt diesen lange zurückliegenden machtpolitischen Verschiebungen begründete
Polen nach 945 se1ne AÄnsprüche auf die »wiedergewonnenen Gebiete«.

13585 erlie{ß Herzog Bolestaw 1I1 Krzywousty (»Schiefmund«) (1085—1 138)1-
tarısch die Senioratsverfassung fur se1n Reich Es wurde se1ınen Sohnen aufgeteıilt,
wobel der alteste als Sen10r (Princeps) die Politik des (‚esamtstaates bestimmen sollte
ber schon der Sen10r, Wtiadystaw I{ VO Schlesien (1105—1159), wurde 146 VO
se1ınen Brudern vertrieben und floh seiınem Schwager König Konrad 111 (1093/1094—
1152, König 1m Römisch-Deutschen Reich 1138—-1152). Seine drei Sohne wuchsen 1m
Fxil auf; eın Feldzug Friedrichs Barbarossa (um 1122-1190) 1m Jahre 163 SETIZIE S1E
wıieder als ohl zunachst gemeinschaftlich regierende Herzöge VOo Schlesien e1n, die
dem Kaılser trıbutpflichtig T, aber gleichzeıtig 1n die Senioratsverfassung eingebun-
den leben. 173 teilten S1E Schlesien sıch auf, wobel Boleslaus der ange den
Löwenanteıl übernahm. ach seınem Tod eroberte se1n Bruder Mieszko VOI Ratı-
bor« das Oppelner Land: Boleslaus’ Erbe Heınrich 16512 (verheiratet mıiıt der
Hedwig VO Andechs-Meran .  74-12 MUSSTIE dies anerkennen und
akzeptieren, dass zwıischen den Furstenhäusern VOI Schlesien« und VOI Oppeln«
eın Erbrecht mehr geben sollte damıt die beiden schlesischen Herzogtumer de
tacto eıgene Herrschatten.

An den ALLS der polnischen Dynastıe der Pıasten stammenden Sohnen Wtiadystlaws I1
105—1 hatte der langjährige Auftenthalt 1n Deutschland deutliche Spuren hinterlas-

SCI]; S1E und ıhre Nachfolger heıirateten tast ausschließlich deutsche Furstentöchter und
brachten zunachst Adelıge und Geistliche ALLS dem Westen 1n 1hr Land, dann 1ne
energıische Anwerbung VO Sıiedlern beginnen. Auffallig sınd zunachst Klostergrün-
dungen (zwischen 1121/1138 auf dem Zobtenberg durch die Augustiner-Chorherren
ALLS Ärroualse 1n Flandern, 1175 1n Leubus durch die /Zisterzienser ALLS Pforta, 202/03
1n Trebnitz durch die /Z1ısterzienseriınnen ALLS Bamberg), dann aber VOTL allem 1ne ST O-
e Füulle VOo  5 Siedlungsgründungen einıge durch Stadtrechtsverleihung bestehende
(Jrte W1€e Breslau VOTL allem aber planmäfßige Neugründungen »auf der erunen W1e-
5SC«, die nach dem »Mongolensturm« 1241 bereıts ıhrerseits Kolonisten fur welıltere Neu-
eründungen abgeben konnten. Am Ende des 13 Jahrhunderts W alr SaNz Schlesien VO
der deutschrechtlichen Sıedlung erfasst; die Sıiedler ausdrücklich VO polnischen
Recht efreıt und gegenüber ıhren altansässıgen Nachbarn privilegiert. Verbunden damıt
Wl 1ne MaAassıve Erhöhung der Pfarreien, weshalb das Bıstum 1n vier Archidiakonate
eingeteılt wurde (Breslau, Glogau, Liegnitz, Oppeln). Wiährend siıch das Land wirtschaft-
ıch und NeVAPBI| POSItLV entwickeln konnte, entstanden durch dauernde Erbteilungen zahl-
reiche Kleinherrschaften, welche sıch ZUTFLCF Abwehr der plastischen Verwandten 1n Polen
mehr oder wenıger treiwillig der böhmischen Lehnshoheit unterstellten. 335 erkann-

König Kazımilerz 111 Gr. VO Polen (1310-1370) diese Entwicklung auch ormell
und verzichtete 1m Vertrag VOo  5 Trentschin auf alle schlesischen Gebiete. Damlıt Wl

die se1t 163 1Ur noch theoretisch bestehende politische Verbindung Schlesiens Po-
len gelöst. Der Erzbischoft VO (snesen konnte aber durchsetzen, dass das Bıstum TYTEeS-
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945–992) aus dem Hause der Piasten hatte spätestens 967 das lateinische Christentum 
angenommen; unter seinem Nachfolger Bolesław Chrobry (»dem Tapferen«) (965/967–
1025) wurde das Reich auch auf Schlesien ausgedehnt. Im Jahr 1000 wurde dem durch 
Einrichtung einer polnischen Kirchenprovinz Gnesen Rechnung getragen, deren Suffra-
gane Kolberg, Krakau und Breslau waren. Nach dem Tod Bolesławs konnte Böhmen ganz 
Schlesien kurzzeitig zurückerobern, musste es aber 1054 wieder an Polen herausgegeben. 
Die 1137 im Glatzer Pfingstfrieden festgelegte Grenze gegenüber Böhmen und Mähren 
ist bis heute stabil, doch blieben damals Glatz und der südliche Teil Schlesiens noch bei 
Böhmen. Mit diesen lange zurückliegenden machtpolitischen Verschiebungen begründete 
Polen nach 1945 seine Ansprüche auf die »wiedergewonnenen Gebiete«. 

1138 erließ Herzog Bolesław III. Krzywousty (»Schiefmund«) (1085–1138) testamen-
tarisch die Senioratsverfassung für sein Reich: Es wurde unter seinen Söhnen aufgeteilt, 
wobei der älteste als Senior (Princeps) die Politik des Gesamtstaates bestimmen sollte. 
Aber schon der erste Senior, Władysław II. von Schlesien (1105–1159), wurde 1146 von 
seinen Brüdern vertrieben und floh zu seinem Schwager König Konrad III. (1093/1094–
1152, König im Römisch-Deutschen Reich: 1138–1152). Seine drei Söhne wuchsen im 
Exil auf; ein Feldzug Friedrichs I. Barbarossa (um 1122–1190) im Jahre 1163 setzte sie 
wieder als wohl zunächst gemeinschaftlich regierende Herzöge von Schlesien ein, die 
dem Kaiser tributpflichtig waren, aber gleichzeitig in die Senioratsverfassung eingebun-
den blieben. 1173 teilten sie Schlesien unter sich auf, wobei Boleslaus I. der Lange den 
Löwenanteil übernahm. Nach seinem Tod eroberte sein Bruder Mieszko I. »von Rati-
bor« das Oppelner Land; Boleslaus’ Erbe Heinrich I. (1165–1238) (verheiratet mit der hl. 
Hedwig von Andechs-Meran [1174–1243]) musste dies am 25.11.1202 anerkennen und 
akzeptieren, dass es zwischen den Fürstenhäusern »von Schlesien« und »von Oppeln« 
kein Erbrecht mehr geben sollte – damit waren die beiden schlesischen Herzogtümer de 
facto eigene Herrschaften.

An den aus der polnischen Dynastie der Piasten stammenden Söhnen Władysławs II. 
(1105–1159) hatte der langjährige Aufenthalt in Deutschland deutliche Spuren hinterlas-
sen; sie und ihre Nachfolger heirateten fast ausschließlich deutsche Fürstentöchter und 
brachten zunächst Adelige und Geistliche aus dem Westen in ihr Land, um dann eine 
energische Anwerbung von Siedlern zu beginnen. Auffällig sind zunächst Klostergrün-
dungen (zwischen 1121/1138 auf dem Zobtenberg durch die Augustiner-Chorherren 
aus Arrouaise in Flandern, 1175 in Leubus durch die Zisterzienser aus Pforta, 1202/03 
in Trebnitz durch die Zisterzienserinnen aus Bamberg), dann aber vor allem eine gro-
ße Fülle von Siedlungsgründungen – einige durch Stadtrechtsverleihung an bestehende 
Orte wie Breslau –, vor allem aber planmäßige Neugründungen »auf der grünen Wie-
se«, die nach dem »Mongolensturm« 1241 bereits ihrerseits Kolonisten für weitere Neu-
gründungen abgeben konnten. Am Ende des 13. Jahrhunderts war ganz Schlesien von 
der deutschrechtlichen Siedlung erfasst; die Siedler waren ausdrücklich vom polnischen 
Recht befreit und gegenüber ihren altansässigen Nachbarn privilegiert. Verbunden damit 
war eine massive Erhöhung der Pfarreien, weshalb das Bistum in vier Archidiakonate 
eingeteilt wurde (Breslau, Glogau, Liegnitz, Oppeln). Während sich das Land wirtschaft-
lich und sozial positiv entwickeln konnte, entstanden durch dauernde Erbteilungen zahl-
reiche Kleinherrschaften, welche sich zur Abwehr der piastischen Verwandten in Polen 
mehr oder weniger freiwillig der böhmischen Lehnshoheit unterstellten. 1335 erkann-
te König Kazimierz III. d. Gr. von Polen (1310–1370) diese Entwicklung auch formell 
an und verzichtete im Vertrag von Trentschin auf alle schlesischen Gebiete. Damit war 
die seit 1163 nur noch theoretisch bestehende politische Verbindung Schlesiens zu Po-
len gelöst. Der Erzbischof von Gnesen konnte aber durchsetzen, dass das Bistum Bres-
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lau weıter se1ner polnıschen Kirchenprovinz gyehörte wurde Eerst 821 auf Druck
Preufßens selbstständig. ber den rechtlichen Status der schlesischen Herzogtumer wırd
heute noch gestritten, VOTL allem b S1E (wıe die deutsche Hıstoriographie fruher betonte)
als Lehen Böhmens Teıl des Reiches geworden oder (SO die polnısche Sıcht) Untertanen
eines eigenständiıgen »slawıschen« Königreiches geblieben selen. Unumstrıtten 1St aber,
dass ıhre Ländereı:en sıch »verwestlicht« hatten: die Mıtte des Jahrhunderts legen
die Peterspfennig-Listen dar, dass VOo  5 den 500 01010 Einwohnern 1n Schlesien mehr als die
Haltte als »Deutsche« gezäahlt wurden.

Im Jahrhundert erlebte das Land einen Niedergang; die melsten schlesischen
Fursten hatten siıch nach der Verbrennung Jan Hus’ (um 1370-1415) auf die Seılite König
Sıgismunds (1368—1437) gestellt und siıch damıt 1m Königreich Böhmen celbst isoliert.
Di1e Hussitenkriege tanden eiınem erheblichen Teıl 1n Schlesien die radıkalen
Taborıten einzelne Stidte b1iıs ftunt Jahre lang besetzt hielten. Randgebiete Schlesiens
wurden polnısche Fursten verkautt, der Handel aut der Hohen Straße hatte se1t der ()5-
manıschen Besetzung der ıtalıenıschen Schwarzmeerkolonien MAaSS1Vv Bedeutung VCI-

loren, der Bevölkerungsrückgang und das Wustwerden vieler Bauernstellen törderte das
Durcheinandersiedeln VO Deutschen und Slawen Regelmäßig uübernahm die jeweilige
Mınderheit die Sprache der Mehrheıit, und schliefßlich lösten sıch die polnischen Sprachin-
eln 1m spateren Nıederschlesien tast vollständig aut In Oberschlesien hingegen 1n
der Mıtte des Jahrhunderts tast alle deutschen Sıedlungen clawisıiert worden 1m Westen
tschechisch, [8)]8% polnisch.

ach dem Tod des Könı1gs Ludwig I{ VO Böhmen und Ungarn (1506—1526) 1n der
Schlacht VO Mobhäcs 5726 eerbte ıhn der spatere Kaılser Ferdinand (1503—1564, Ka1ıiser
des HI1 Rom Reiches: 1558—1564); Schlesien wurde habsburgisch. Inzwischen reglerten
dort 1Ur noch drei plastische Fürstenlinien, die übrigen ausgestorben. Dazu ka-
inen der Breslauer Bischoft mıiıt seiınem Furstentum Neisse-Grottkau, habsburgische Erb-
fürstentumer (dabei ınzwiıischen auch Breslau), die Wettiner, die Hohenzollern und 1ne
NZ Reihe VO Standesherrschaften, die sıch ALLS den alten Furstentumern herausgelöst
hatten und besonders 1m (Jsten vertireten Di1e Habsburgerzeıt rachte Schlesi-

erneut Stabilität und Wiırtschaftsaufschwung; entsprechend wurde als eines der
reichsten Länder Habsburgs fur die Turkenhilte besonders herangezogen,

Di1e Retormatıion wurde 1n Schlesien truh eingeführt, 518 tand die reformato-
rische Predigt aut Schloss Neukirch 520 wırd 1ne Iutherische Gruppe 1n Breslau
erwähnt, 564 1Ur noch der Bischof VO Breslau und drei kleine Standesherren
(Loslau, Plefiß und Trachenberg) katholisch. esonders aktıv W alr der Retormator Kas-
Par VO Schwenckteld (1490-1561), den manche einen Schwärmer und Sektierer ([0101+481
609 die schlesischen Stinde König Rudolft I1 eınen de ftacto treie Religions-
ausüubung varantierenden Majestätsbrief ab Um diesen bewahren, schlossen S1E sıch
nach dem Prager Fenstersturz (1618) den böhmischen Stiänden und huldigten dem
Wınterkönig. Di1e Reaktion des spateren alsers Ferdinand 111 (1608—1657, om.-Dt
Kaıser: 1637-1657) estand 1n einer VOo Breslauer Furstbischof (damals Erzherzog ar]
VOo  5 Osterreich 11590-1 624, Furstbischof VO Breslau: 1608—1624]) unterstutzten Reka-
tholisierung Schlesiens, bel der Herrschatten Erbfürstentumern gvemacht oder ka-
tholische Adelıge ALLS den habsburgischen Läandern verliehen wurden. Der bekannteste 1ST
sıcher Albrecht VO Wallenstein (1583—1634), der Herzog VO agan wurde. In den Stid-
ten wurden die gefürchteten »>L.u1echtensteiner Dragoner« einquartıert, die 1ne Ruückkehr
ZU alten Glauben teils mıiıt Gewalt TZWAaNSCH.

Schlesien W alr 1m Dreißigjährigen Krıeg (161 8—1648) schwer betroffener Kriegsschau-
platz; 1n einıgen Fallen eizten die schwedischen Iruppen 1ne Rückkehr ZU evangeli-
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lau weiter zu seiner polnischen Kirchenprovinz gehörte – es wurde erst 1821 auf Druck 
Preußens selbstständig. Über den rechtlichen Status der schlesischen Herzogtümer wird 
heute noch gestritten, vor allem ob sie (wie die deutsche Historiographie früher betonte) 
als Lehen Böhmens Teil des Reiches geworden oder (so die polnische Sicht) Untertanen 
eines eigenständigen »slawischen« Königreiches geblieben seien. Unumstritten ist aber, 
dass ihre Ländereien sich »verwestlicht« hatten; um die Mitte des 14. Jahrhunderts legen 
die Peterspfennig-Listen dar, dass von den 500 000 Einwohnern in Schlesien mehr als die 
Hälfte als »Deutsche« gezählt wurden. 

Im 15. Jahrhundert erlebte das Land einen Niedergang; die meisten schlesischen 
 Fürsten hatten sich nach der Verbrennung Jan Hus’ (um 1370–1415) auf die Seite König 
Sigismunds (1368–1437) gestellt und sich damit im Königreich Böhmen selbst isoliert. 
Die Hussitenkriege fanden zu einem erheblichen Teil in Schlesien statt, wo die radikalen 
Taboriten einzelne Städte bis zu fünf Jahre lang besetzt hielten. Randgebiete Schlesiens 
wurden an polnische Fürsten verkauft, der Handel auf der Hohen Straße hatte seit der os-
manischen Besetzung der italienischen Schwarzmeerkolonien massiv an Bedeutung ver-
loren, der Bevölkerungsrückgang und das Wüstwerden vieler Bauernstellen förderte das 
Durcheinandersiedeln von Deutschen und Slawen. Regelmäßig übernahm die jeweilige 
Minderheit die Sprache der Mehrheit, und schließlich lösten sich die polnischen Sprachin-
seln im späteren Niederschlesien fast vollständig auf. In Oberschlesien waren hingegen in 
der Mitte des Jahrhunderts fast alle deutschen Siedlungen slawisiert worden – im Westen 
tschechisch, sonst polnisch.

Nach dem Tod des Königs Ludwig II. von Böhmen und Ungarn (1506–1526) in der 
Schlacht von Mohács 1526 beerbte ihn der spätere Kaiser Ferdinand (1503–1564, Kaiser 
des Hl. Röm. Reiches: 1558–1564); Schlesien wurde habsburgisch. Inzwischen regierten 
dort nur noch drei piastische Fürstenlinien, die übrigen waren ausgestorben. Dazu ka-
men der Breslauer Bischof mit seinem Fürstentum Neisse-Grottkau, habsburgische Erb-
fürstentümer (dabei inzwischen auch Breslau), die Wettiner, die Hohenzollern und eine 
ganze Reihe von Standesherrschaften, die sich aus den alten Fürstentümern herausgelöst 
hatten und besonders im Osten vertreten waren. Die Habsburgerzeit brachte Schlesi-
en erneut Stabilität und Wirtschaftsaufschwung; entsprechend wurde es als eines der 
 reichsten Länder Habsburgs für die Türkenhilfe besonders herangezogen. 

Die Reformation wurde in Schlesien früh eingeführt, 1518 fand die erste reformato-
rische Predigt auf Schloss Neukirch statt, 1520 wird eine lutherische Gruppe in Breslau 
erwähnt, 1564 waren nur noch der Bischof von Breslau und drei kleine Standesherren 
(Loslau, Pleß und Trachenberg) katholisch. Besonders aktiv war der Reformator Kas-
par von Schwenckfeld (1490–1561), den manche einen Schwärmer und Sektierer nennen. 
1609 trotzten die schlesischen Stände König Rudolf II. einen de facto freie Religions-
ausübung garantierenden Majestätsbrief ab. Um diesen zu bewahren, schlossen sie sich 
nach dem Prager Fenstersturz (1618) den böhmischen Ständen an und huldigten dem 
Winterkönig. Die Reaktion des späteren Kaisers Ferdinand III. (1608–1657, Röm.-Dt. 
Kaiser: 1637–1657) bestand in einer vom Breslauer Fürstbischof (damals Erzherzog Karl 
von Österreich [1590–1624, Fürstbischof von Breslau: 1608–1624]) unterstützten Reka-
tholisierung Schlesiens, bei der Herrschaften zu Erbfürstentümern gemacht oder an ka-
tholische Adelige aus den habsburgischen Ländern verliehen wurden. Der bekannteste ist 
sicher Albrecht von Wallenstein (1583–1634), der Herzog von Sagan wurde. In den Städ-
ten wurden die gefürchteten »Liechtensteiner Dragoner« einquartiert, die eine Rückkehr 
zum alten Glauben teils mit Gewalt erzwangen. 

Schlesien war im Dreißigjährigen Krieg (1618–1648) schwer betroffener Kriegsschau-
platz; in einigen Fällen setzten die schwedischen Truppen eine Rückkehr zum evangeli-
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schen Gottesdienst durch, b1iıs nach deren Abzug die Kaiserlichen wıeder den alten lau-
ben einführten, und mıtunter wıederholte siıch dies mehrtach. Im Westtälischen Frieden
(1648) erhielten 1Ur die Furstentumer Liegnitz, Brıeg, Wohlau und els SOWI1e die Stadt
Breslau Religionsfreiheit; den nıederschlesischen Erbfürstentumern wurden drei » Frie-
denskirchen« 1n Schweidnitz, Jauer und Glogau gewährt. Im übrıgen Schlesien wurde die
Rekatholisierung 1L  5 ıntensıvıert, W aS eiıner Fluchtwelle 1n die Nachbarländer und
ZU Bau VO > Zufluchtskirchen« Jenseı1ts der rTenzen tührte: fur die Protestanten 1m
Landesinneren blieb 1Ur die orofße Zahl VO »Buschpredigern«.

Als 675 der letzte Pıast starb, übernahmen die Habsburger auch dessen Terrıitorien,
und 1m evangelischen Breslau wurde 7072 emonstratıv iıne Jesuitenhochschule (Leo-
poldina) gegründet. In der Altranstädter Konvention VO 707 wurden dann über die
dreı Friedenskirchen hıinaus sechs welıltere »Gnadenkirchen« zugestanden (Teschen W al

dabei die einz1ge evangelische Kıiırche 1n Oberschlesien). Di1e Fursten ınzwischen
weıtgehend Mediatherren degradiert worden, viele Famılien ausgestorben,
weshalb die Kaıliser weıterhıin katholische Adelige einsetzen konnten: Liechtenstein,
Lobkowitz, Auersperg. Entsprechend Wl die Landkarte Schlesiens recht übersichtlich
geworden: Die habsburgischen Erbfürstentumer machten u iwa 273 des Gebietes
AaULS

Di1e unsicheren Verhältnisse 1m Jahrhundert haben überraschenderweiıse eiıner
kulturellen Blüte geführt: Schlesien Wl Wırkungsstätte der wichtigsten deutschspracht-
SCH Barockdichter (Martın Opiıtz 1597-1639|, Andreas Gryphius 16161664 | a.) und
bedeutender Mystiker (Angelus Sılesius 4-16 geworden. Di1e gegenreformatorIi-
schen Orden Trager eiıner N Bautätigkeit, die Schlesien einer Barockland-
schaft VO europäischem Kang machten.

740 Ael das preufßische Heer 1n Schlesien e1n, nach drei Krıegen W alr Schlesien VCI-

wustet und gehörte mıiıt seiınem oröfßten Teıl 1L  5 Preufßen. Der Ausbau der Verwaltung
gehört sıcher den posıtıven Leistungen der Preufßenzeıt, und durch Peuplierungsmafs-
nahmen und Ausbau VO Bergbau und Huttenwesen stieg die Wirtschaftskraft des Lan-
des

Di1e Lage 1mM Jahrhundert
Di1e VOo  5 den Piastenherzögen geförderte deutsche Ansıedlung schuf ‚Wr eınen wohlha-
benden Bauernstand, doch besonders ALLS den durch Hussitenkriege, Reformation, Re-
katholisierung und den Dreißigjährigen Krıeg schwer geschädıgten Gebieten rechts der
der wanderten viele Sıiedler 1n die Stidte aAb und verkautten 1hr Land Adelsfamıilien,
die Großgrundbesitzern wurden. ach den schlesischen Krıegen wurden S1E ‚Wr

ausgewechselt, doch Lraten lediglich protestantısche Preufßen die Stelle katholischer,
habsburgisch gesinnter Adeliger.

Di1e Sakularisation tand 1m Bıstum ersti S10 das Domkapitel wurde verboten,
685 Klöster und über 100 Pftarreien aufgelöst, das Bischotsland (Fuüurstentum Neısse, Her-
ZOgLUum Grottkau SOWI1e aoacht >bischöfliche Halte«) verstaatlicht. Da Katholiken den auf
solcher (suter ablehnten, wurden S1E me1st VO evangelıschen Grofßgrundbesitzern C 1 -

worben. Allerdings W alr der 1m habsburgischen Mähren liegende Besıitz des Bischofs nıcht
betroffen, weshalb se1ınen Furstentitel weıterhin tührte.

Wihrend sıch die wohlhabenden Bauern auf der liınken Oderseıte schon se1t der Miıt-
des 18 Jahrhunderts gegenüber den Grofßgrundbesitzern hatten stabilisieren können,

bauten die Magnaten aut dem anderen fer ıhren Einfluss MAaSS1Vv AalUS Zur Bewirtschaf-
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schen Gottesdienst durch, bis nach deren Abzug die Kaiserlichen wieder den alten Glau-
ben einführten, und mitunter wiederholte sich dies mehrfach. Im Westfälischen Frieden 
(1648) erhielten nur die Fürstentümer Liegnitz, Brieg, Wohlau und Oels sowie die Stadt 
Breslau Religionsfreiheit; den niederschlesischen Erbfürstentümern wurden drei »Frie-
denskirchen« in Schweidnitz, Jauer und Glogau gewährt. Im übrigen Schlesien wurde die 
Rekatholisierung nun intensiviert, was zu einer Fluchtwelle in die Nachbarländer und 
zum Bau von »Zufluchtskirchen« jenseits der Grenzen führte; für die Protestanten im 
Landesinneren blieb nur die große Zahl von »Buschpredigern«. 

Als 1675 der letzte Piast starb, übernahmen die Habsburger auch dessen Territorien, 
und im evangelischen Breslau wurde 1702 demonstrativ eine Jesuitenhochschule (Leo-
poldina) gegründet. In der Altranstädter Konvention von 1707 wurden dann über die 
drei Friedenskirchen hinaus sechs weitere »Gnadenkirchen« zugestanden (Teschen war 
dabei die einzige evangelische Kirche in Oberschlesien). Die Fürsten waren inzwischen 
weitgehend zu Mediatherren degradiert worden, viele Familien waren ausgestorben, 
weshalb die Kaiser weiterhin katholische Adelige einsetzen konnten: Liechtenstein, 
Lobkowitz, Auersperg. Entsprechend war die Landkarte Schlesiens recht übersichtlich 
geworden: Die habsburgischen Erbfürstentümer machten nun etwa 2/3 des Gebietes 
aus. 

Die unsicheren Verhältnisse im 17. Jahrhundert haben überraschenderweise zu einer 
kulturellen Blüte geführt: Schlesien war Wirkungsstätte der wichtigsten deutschsprachi-
gen Barockdichter (Martin Opitz [1597–1639], Andreas Gryphius [1616–1664] u. a.) und 
bedeutender Mystiker (Angelus Silesius [1624–1677]) geworden. Die gegenreformatori-
schen Orden waren Träger einer regen Bautätigkeit, die Schlesien zu einer Barockland-
schaft von europäischem Rang machten.

1740 fiel das preußische Heer in Schlesien ein, nach drei Kriegen war Schlesien ver-
wüstet und gehörte mit seinem größten Teil nun zu Preußen. Der Ausbau der Verwaltung 
gehört sicher zu den positiven Leistungen der Preußenzeit, und durch Peuplierungsmaß-
nahmen und Ausbau von Bergbau und Hüttenwesen stieg die Wirtschaftskraft des Lan-
des.

1. Die Lage im 19. Jahrhundert

Die von den Piastenherzögen geförderte deutsche Ansiedlung schuf zwar einen wohlha-
benden Bauernstand, doch besonders aus den durch Hussitenkriege, Reformation, Re-
katholisierung und den Dreißigjährigen Krieg schwer geschädigten Gebieten rechts der 
Oder wanderten viele Siedler in die Städte ab und verkauften ihr Land an Adelsfamilien, 
die so zu Großgrundbesitzern wurden. Nach den schlesischen Kriegen wurden sie zwar 
ausgewechselt, doch traten lediglich protestantische Preußen an die Stelle katholischer, 
habsburgisch gesinnter Adeliger. 

Die Säkularisation fand im Bistum erst 1810 statt; das Domkapitel wurde verboten, 
68 Klöster und über 100 Pfarreien aufgelöst, das Bischofsland (Fürstentum Neisse, Her-
zogtum Grottkau sowie acht »bischöfliche Halte«) verstaatlicht. Da Katholiken den Kauf 
solcher Güter ablehnten, wurden sie meist von evangelischen Großgrundbesitzern er-
worben. Allerdings war der im habsburgischen Mähren liegende Besitz des Bischofs nicht 
betroffen, weshalb er seinen Fürstentitel weiterhin führte. 

Während sich die wohlhabenden Bauern auf der linken Oderseite schon seit der Mit-
te des 18. Jahrhunderts gegenüber den Großgrundbesitzern hatten stabilisieren können, 
bauten die Magnaten auf dem anderen Ufer ihren Einfluss massiv aus. Zur Bewirtschaf-



130 ROSCH

Lung ıhrer Läandereien benötigten SIC 11 orofße Zahl VO Arbeitskrätten und
eizten SIC nach ıhrem Gutdünken dort C111 Di1e annungen entluden sıch 1 Bauern-
unruhen 151 Da der König den del als Stutze SCLIHETr Herrschaft brauchte, VCI-

schloss VOTL diesen Missständen die Augen und duldete auch dass die Magnaten die fur
SO/ bestimmte Bauernbefreiung b1iıs S48 hinauszögerten und SIC dann derart INa u-
1l1erten dass Oberschlesien als Musterbeıispiel fur die ungerechte Behandlung der Bau-
CTMN die Lıteratur eingıng* Von S27 b1iıs S46 wurden Sahz Oberschlesien 1Ur zehn
orößere Bauernguter reguliert? die Lage der übrıgen Bauern aber verschlechterte sıch
deutlich Zur Ablösung der 1L  5 wegfallenden AÄnsprüche der Grundherren traten gerade
die Ananzschwachen kleineren Bauern Teıle des durch die ÄAgrarreform 1hr Kıgentum
gekommenen Landes die Magnaten aAb Infolge der stark ansteigenden Geburtenzahlen
und der UuNgunNsSLSgeN Erbteilung konnten siıch kleinere Bauern auf ıhren 1L  5 kleinen
Parzellen nıcht mehr halten SIC wanderten die Industrie aAb oder wurden Tagelöhner

Domumnmıium Von S50 b1iıs SSÖ Ahelen S06 Bauernguter MI1L 49 523 ha als nıcht mehr
existenzfähig die Magnaten®

Schlieflich teilten sıch sıieben Grofßgrundbesitzer MI1L 7720 gkm 26 e des Bodens der
SANZCH Tovınz/ INsSgeSamM besaßen Magnaten II 57 V des Landes® Diese
Konzentration des Bodens und die damıt verbundenen Bergbaunutzungsrechte sınd fur
Deutschland einmalıg und erklären sowohl die explosionsartige Entwicklung der ober-
schlesischen Industrie WIC auch die untragbare soz1ale Lage der Bevölkerung

Der oberschlesische Bergbau
Schon der Habsburgerzeıt wurde VO Gutsherren auf ıhren oberschlesischen Be-
51tzungen Bergbau betrieben Di1ie beginnende Industrialisierung eroöffnete ıhnen u
völlig 1CUC Möglichkeiten un WCHISCH Dekaden entwickelte sıch der Sudosten
Oberschlesiens ZU zweıtwichtigsten Industriegebiet Deutschlands 788 wurde der
Friedrichsgrube (larnowiıtz) 11 der ersten englischen Dampfmaschinen aut dem Kon-
LLiNeNT Betrieb IILELL  N Johann Wolfgang VO Goethe reistie CL5CDHS
ZUTFLCF Besichtigung Vor dem Ersten Weltkrieg verteilten sıch 56 e der oberschlesti-
schen Steinkohleförderung auf zehn Magnaten während der Anteıl des Preußischen
Bergfiskus be1 e lag D1e Grofßgrundbesitzer rwarben sıch CHNOTINE Reichtumer die
wichtigsten ıhnen die Graten Henckel VO Donnersmarc (Graf Gu1ildeo
18301916 Wl 913 nach (zustav rupp VO Bohlen un Halbach 11870—1950| der
zweıtreichste Mann Deutschland un wurde VO Wıilhelm [[ gefürstet)
die Graten Ballestrem (eine preufßische Offzierstamıiılie MI1L P1iemonteser Wurzeln) die
Graten Schaffgotsch die ML1L der Hedwig ALLS Tirol gekommen waren) der Her-

SO Zıuer. Geore KNAPP Ie Bauernbefreiung und der Ursprung der Landarbeiter den
\lteren Teillen Preufßens, Leipzıg 1887 regelmäfßig Beispiele AUS Oberschlesien WE Missstände
ANPFahsCcrIn wıll C{ Waldemar (3ROSCH Deutsche und polnısche Propaganda während der Volks-
abstimmung Oberschlesien Dortmund 20072

JTosef DPARTSCH Schlesien EKıne Landeskunde für das deutsche Olk Bde Breslau 1911 hlıer
I{ 11

Beuthen 1931
Rudolt VOGEL Deutsche Presse und Propaganda des Abstimmungskampfes Oberschlesien

DPARTSCH Landeskunde (wıe Anm Bd I1{
(JROSCH Propaganda (wıe Anm 311
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tung ihrer riesigen Ländereien benötigten sie eine große Zahl von Arbeitskräften und 
setzten sie nach ihrem Gutdünken dort ein. Die Spannungen entluden sich in Bauern-
unruhen (1793, 1811). Da der König den Adel als Stütze seiner Herrschaft brauchte, ver-
schloss er vor diesen Missständen die Augen und duldete auch, dass die Magnaten die für 
1807 bestimmte Bauernbefreiung bis 1848 hinauszögerten und sie dann derart manipu-
lierten, dass Oberschlesien als Musterbeispiel für die ungerechte Behandlung der Bau-
ern in die Literatur einging4. Von 1827 bis 1846 wurden in ganz Oberschlesien nur zehn 
größere Bauerngüter reguliert5, die Lage der übrigen Bauern aber verschlechterte sich 
deutlich. Zur Ablösung der nun wegfallenden Ansprüche der Grundherren traten gerade 
die finanzschwachen kleineren Bauern Teile des durch die Agrarreform in ihr Eigentum 
gekommenen Landes an die Magnaten ab. Infolge der stark ansteigenden Geburtenzahlen 
und der ungünstigen Erbteilung konnten sich kleinere Bauern auf ihren nun zu kleinen 
Parzellen nicht mehr halten, sie wanderten in die Industrie ab oder wurden Tagelöhner 
im Dominium. Von 1850 bis 1880 fielen 1 806 Bauerngüter mit 49 523 ha als nicht mehr 
existenzfähig an die Magnaten6.

Schließlich teilten sich sieben Großgrundbesitzer mit 2 720 qkm 26 % des Bodens der 
ganzen Provinz7, insgesamt besaßen 54 Magnaten zusammen 57 % des Landes8. Diese 
Konzentration des Bodens und die damit verbundenen Bergbaunutzungsrechte sind für 
Deutschland einmalig und erklären sowohl die explosionsartige Entwicklung der ober-
schlesischen Industrie wie auch die untragbare soziale Lage der Bevölkerung.

2. Der oberschlesische Bergbau 

Schon in der Habsburgerzeit wurde von Gutsherren auf ihren oberschlesischen Be-
sitzungen Bergbau betrieben. Die beginnende Industrialisierung eröffnete ihnen nun 
völlig neue Möglichkeiten und in wenigen Dekaden entwickelte sich der Südosten 
Oberschlesiens zum zweitwichtigsten Industriegebiet Deutschlands. 1788 wurde in der 
Friedrichsgrube (Tarnowitz) eine der ersten englischen Dampfmaschinen auf dem Kon-
tinent in Betrieb genommen – Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832) reiste eigens 
zur Besichtigung an. Vor dem Ersten Weltkrieg verteilten sich 56 % der oberschlesi-
schen Steinkohleförderung auf zehn Magnaten, während der Anteil des Preußischen 
Bergfiskus bei 24 % lag. Die Großgrundbesitzer erwarben sich enorme Reichtümer; die 
wichtigsten unter ihnen waren die Grafen Henckel von Donnersmarck (Graf Guido 
[1830–1916] war 1913 nach Gustav Krupp von Bohlen und Halbach [1870–1950] der 
zweitreichste Mann in Deutschland und wurde von Wilhelm II. [1859–1941] gefürstet), 
die Grafen Ballestrem (eine preußische Offiziersfamilie mit Piemonteser Wurzeln), die 
Grafen Schaffgotsch (die mit der hl. Hedwig aus Tirol gekommen waren), der Her-

4 So zitiert Georg F. Knapp, Die Bauernbefreiung und der Ursprung der Landarbeiter in den 
älteren Teilen Preußens, Leipzig 1887, regelmäßig Beispiele aus Oberschlesien, wenn er Missstände 
anprangern will. – Cf. Waldemar Grosch, Deutsche und polnische Propaganda während der Volks-
abstimmung in Oberschlesien, Dortmund 2002, 6.
5 Josef Partsch, Schlesien. Eine Landeskunde für das deutsche Volk, 2 Bde., Breslau 1911, hier: 
Bd. II, 11.
6 Rudolf Vogel, Deutsche Presse und Propaganda des Abstimmungskampfes in Oberschlesien, 
Beuthen 1931, 7.
7 Partsch, Landeskunde (wie Anm. 5), Bd. II, 8.
8 Grosch, Propaganda (wie Anm. 4), 311.
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ZUOS VO Ujest (zugleich Furst Hohenlohe-Ohringen) un VO Tiele-Winckler (Graf
Franz Hubert S5/—1 922 Wl 919° der achtreichste Mann Preufßens). S1e stellten ıhren
Reichtum mıiıt eindrucksvollen b1iıs protzıgen Schlössern ZUTFLCF Schau, die heute noch be-
liebte Sehenswürdigkeiten Ssind.

Be1 dem CHOTINECEN Aufschwung der Industrie un ıhrem oroßen Arbeitskrättebedart
kamen die besitzlos gewordenen Bauern gerade recht. S1e standen aber 1 Konkurrenz

den noch anspruchsloseren Arbeıtern, die ALLS den polnischen Gebieten Russlands
(Grofßpolen) und Österreich-Ungarns (Galizıen) schon lange als Sa1isonarbeıiter nach
Oberschlesien gekommen Se1t 781 hatte sıch die Bevölkerung des relises
Beuthen VO auf S35 O0O0 1m Jahre 910 erhöht, wobel INa  5 noch berücksichtigen
INUSS, dass selt der Mıtte des 19 Jahrhunderts un VOTL allem nach s$/1 auch hunderttau-
sende Oberschlesier 1n das Ruhrgebiet abgewandert sind. S1e bildeten dort INMEN
mıiıt masurisch- oder kaschubischsprachigen Ostpreußen die rund 1ne halbe Miıllion
Menschen starke Gruppe der SOgENANNTLEN »Ruhrpolen« welIlt überwiegend preufßische
Staatsbürger, die aber VO den westtälischen Arbeıtern als > Polen« wahrgenommen
wurden. Polen ALLS dem russischen Teilungsgebiet W al durch das » Karenzzeıitgesetz«
VO S90 1Ur Saisonarbeıt ESTALLEL. och heute annn INa  5 der Konfession VO Irä-
SCITI polnischer Namen 1m Ruhrgebiet die Herkunftt ableiten: Ostpreufßen mel1st
evangelisch, Oberschlesier katholisch. In Oberschlesien tührte das orofße Angebot
Leuten, die auch fu T nıedrige Löhne arbeıten wollten, ZU Lohndumping un noch
rößerer Ärmut. 7 war versuchte die preufßische Regierung, diesen Missständen abzu-

helten, doch kamen ıhre Hılfen ersti dann, WenNnn die Katastrophe bereıits eingetre-
ten W Aal. Aufßerdem anderte S1E nıchts dem Grundproblem: der Konzentration des
Grundbesitzes 1 der and wenıger Famıilien.

Di1e erschreckende Ärmut der Landbevölkerung tührte 1m 19 Jahrhundert VOTL allem
1n den reisen Ple{fß und Rybnik ständıgen Hungersnoten, begleitet VO Epidemien,
denen 1n den Jahren S47 und S48 rund 40 OO0 Menschen ZU. Opfer fielen, tast 1Ö e
der Bevölkerung dieser Kreıise?. Berichte der herbeigeeilten Ärzte ALLS SaNz Deutschland
uüuhrten diese Katastrophe tast ausschließlich aut das unerhörte Elend der Bevölkerung
zurüuck10. Man annn die soz1ale Lage also 1Ur als katastrophal bezeichnen: Di1e mıiıt der
preußischen Monarchie ıdentihzierten Magnaten erwarben ExXxiIreme Reichtümer, die Be-
völkerungsmehrheıt blieb bettelarm, eın breıiter Miıttelstand tehlte.

Di1e Sprache der Oberschlesier
Irotz der jJahrhundertlangen triedlichen Kolonisation Schlesiens durch deutsche Sied-
1€I' und der Zugehörigkeıt des Landes deutschen Staaten hatte siıch der Gebrauch der
deutschen Sprache nıcht 1n allen Landesteiulen durchsetzen können. Moderne historische
Sprachatlanten bezeichnen den lınks der der gelegenen Teıl Oberschlesiens me1st als
geschlossenen deutschen Sprachraum, welsen aber zumiındest fur den rechts der der

PARTSCH, Landeskunde (wıe Anm 5 Bd LL, 21
10 Rudolt VIRCHOW, Mitteilungen über die 1n Oberschlesien herrschende Iyphusepidemie, ın:‘ Ar-
hıv für Pathologische Änatomıie 2) 1849, 143—322; Friedrich V BÄRENSPRUNG, Der Iyphus
1 Oberschlesien 184S8, ın:‘ Archıv für die VESAMLE Medizın, Jena 1849, 448—483; Die oberschlesische
Hungerpest m1E amtliıchen Zahlen (Kıne Anfrage dAie preufßische Regierung), Leipzıg 1848; Wl-
helm MAK, Die oberschlesischen Notjahre Fın Beıtrag ZUTFr oberschlesischen Kulturge-
schichte, ın:‘ Gleiwitzer Jahrbuch 1927, 43-99, hıier 431
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zog von Ujest (zugleich Fürst zu Hohenlohe-Öhringen) und von Tiele-Winckler (Graf 
Franz Hubert [1857–1922] war 1912 der achtreichste Mann Preußens). Sie stellten ihren 
Reichtum mit eindrucksvollen bis protzigen Schlössern zur Schau, die heute noch be-
liebte Sehenswürdigkeiten sind.

Bei dem enormen Aufschwung der Industrie und ihrem großen Arbeitskräftebedarf 
kamen die besitzlos gewordenen Bauern gerade recht. Sie standen aber in Konkurrenz 
zu den noch anspruchsloseren Arbeitern, die aus den polnischen Gebieten Russlands 
(Großpolen) und Österreich-Ungarns (Galizien) schon lange als Saisonarbeiter nach 
Oberschlesien gekommen waren. Seit 1781 hatte sich die Bevölkerung des Kreises 
Beuthen von 12 300 auf 835 000 im Jahre 1910 erhöht, wobei man noch berücksichtigen 
muss, dass seit der Mitte des 19. Jahrhunderts und vor allem nach 1871 auch hunderttau-
sende Oberschlesier in das Ruhrgebiet abgewandert sind. Sie bildeten dort zusammen 
mit masurisch- oder kaschubischsprachigen Ostpreußen die rund eine halbe Million 
Menschen starke Gruppe der sogenannten »Ruhrpolen« - weit überwiegend preußische 
Staatsbürger, die aber von den westfälischen Arbeitern als »Polen« wahrgenommen 
wurden. Polen aus dem russischen Teilungsgebiet war durch das »Karenzzeitgesetz« 
von 1890 nur Saisonarbeit gestattet. Noch heute kann man an der Konfession von Trä-
gern polnischer Namen im Ruhrgebiet die Herkunft ableiten: Ostpreußen waren meist 
evangelisch, Oberschlesier katholisch. In Oberschlesien führte das große Angebot an 
Leuten, die auch für niedrige Löhne arbeiten wollten, zum Lohndumping und zu noch 
größerer Armut. Zwar versuchte die preußische Regierung, diesen Missständen abzu-
helfen, doch kamen ihre Hilfen stets erst dann, wenn die Katastrophe bereits eingetre-
ten war. Außerdem änderte sie nichts an dem Grundproblem: der Konzentration des 
Grundbesitzes in der Hand weniger Familien.

Die erschreckende Armut der Landbevölkerung führte im 19. Jahrhundert vor allem 
in den Kreisen Pleß und Rybnik zu ständigen Hungersnöten, begleitet von Epidemien, 
denen in den Jahren 1847 und 1848 rund 40 000 Menschen zum Opfer fielen, fast 10 % 
der Bevölkerung dieser Kreise9. Berichte der herbeigeeilten Ärzte aus ganz Deutschland 
führten diese Katastrophe fast ausschließlich auf das unerhörte Elend der Bevölkerung 
zurück10. Man kann die soziale Lage also nur als katastrophal bezeichnen: Die mit der 
preußischen Monarchie identifizierten Magnaten erwarben extreme Reichtümer, die Be-
völkerungsmehrheit blieb bettelarm, ein breiter Mittelstand fehlte.

3. Die Sprache der Oberschlesier

Trotz der jahrhundertlangen friedlichen Kolonisation Schlesiens durch deutsche Sied-
ler und der Zugehörigkeit des Landes zu deutschen Staaten hatte sich der Gebrauch der 
deutschen Sprache nicht in allen Landesteilen durchsetzen können. Moderne historische 
Sprachatlanten bezeichnen den links der Oder gelegenen Teil Oberschlesiens meist als 
geschlossenen deutschen Sprachraum, weisen aber zumindest für den rechts der Oder 

9 Partsch, Landeskunde (wie Anm. 5), Bd. II, 21.
10 Rudolf Virchow, Mitteilungen über die in Oberschlesien herrschende Typhusepidemie, in: Ar-
chiv für Pathologische Anatomie 2, 1849, 143–322; Friedrich W. F. von Bärensprung, Der Typhus 
in Oberschlesien 1848, in: Archiv für die gesamte Medizin, Jena 1849, 448–483; Die oberschlesische 
Hungerpest mit amtlichen Zahlen (Eine Anfrage an die preußische Regierung), Leipzig 1848; Wil-
helm Mak, Die oberschlesischen Notjahre 1844–1848. Ein Beitrag zur oberschlesischen Kulturge-
schichte, in: Gleiwitzer Jahrbuch 1927, 43-99, hier: 43f.
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gelegenen Teıl C1M polnisch deutsches Mischsprachengebiet ALLS bel dem siıch der Anteıl
der polnıschen Sprache nach Sudosten hın erhöht oder sehen dieses Mischgebiet 0S
als e1in polnischsprachig anl Dieser Zustand Wl den preußischen Behörden durchaus
ekannt und tührte VOTL allem der Schulpolitik geradezu ckurrıilen Wechselhaft-
tigkeit.

763 wurde die preufßische Schulpflicht auch auf Schlesien ausgedehnt und fur die
nıcht deutschsprachigen Gebiete Oberschlesiens wurden C1ISCHS zweısprachıge Lehrkräf-

eingestellt Primarschulwesen Einheimische, die aum ausgebildet und ı
Deutschen oft WEN1ISCI bewandert Allerdings sprachen SIC auch nıcht polnisch
sondern bedienten sıch SECIT dem Miıttelalter recht stabilen westslawıischen IDJEE
lektgruppe S1e hat eın CISCHICS Schrifttum entwickelt und csteht dem Polnischen ‚Wr
nahe hat aber durch die ständıge Aufnahme eutscher W/Orter und Satzstrukturen
mehr Abstand diesemWund wurde VO CIN1SCH Sprachwissenschaftlern _-

dr als eigenständige Sprache angesehen Im Jahrhundert burgerte sıch dafür der Be-
or1ff » Wasserpolnisch« C1M leitet sıch ohl VO den Flößern her die sıch der der als
Wasserstrafße bedienten!2 Im 19 Jahrhundert wurde der Begriff aber zunehmend negat1v
als »Verw2ıa.  Tes Polnisch« verstanden weshalb heute ungebräuchlich geworden 1ST

Hochpolnisch Wl fur die melsten Oberschlesier WIC 11 Fremdsprache lernen und
fur Polen klingt dieser Dialekt tremd und unverstäandlich

Das CHOÖOTINEC Bevölkerungswachstum speziell der Industriearbeiterschaft tuüuhrte
hohen Anwachsen der Bevölkerungsgruppe die als Umgangssprache » Was-

serpolnisch« benutzte. Wiährend das Wachstum der Bevölkerung den überwiegend
deutschsprachigen reisen Oberschlesiens zwıischen S17 und 910 53 e betrug, SIC

den übrıgen reisen 4658 / In den preußischen Volkszählungen wurde zwıischen
»Wasserpolnisch« und »Hochpolnisch« nıcht differenziert, dass 910 knapp 53 e der
Oberschlesier »Polnisch« als Muttersprache angaben ohne deswegen beispielsweise bel
Reichs und Landtagswahlen auch fur die polnısche L.ıste sSLLIMMEeN

Di1e Ex1ıstenz anderssprachiger Mınderheiten iınnerhalb Preufßens wurde lange eıt
nıcht als Problem betrachtet doch cah INa  5 MI1L der Errichtung des Regierungsbezirkes
Oppeln Jahre S16 Handlungsbedarf und ckizzierte 11 Sprachpolitik die das >>ober-
schlesische Polnisch« mangels Verbindung ZU Hochpolnischen bınnen 50 Jahren
durch großzügige aber zielstrebige Schulpolitik verdrängen sollte13 Der als sachverstän-
dlg herangezogene Statthalter der preußischen TOV1INZ Posen Furst Michael Hıerony-
INUS Radzıwill (1744-1 831) celbst Angehöriger bedeutenden polnischen Adelsge-
schlechts lehnte C1M solches Vorgehen aber entschieden abhl4

11 VOGEL Presse und Propaganda (wıe Anm
172 Reinhold ( )LESCH Zur schlesischen Sprachlandschaft Ihr alter clawıscher Anteıl ZIO
1978 37 4A5 hıer 33 ebenso W.ilhelm MAK Zweıisprachigkeit und Mischmundart Oberschlesien

Schlesisches Jahrbuch für deutsche Kulturarbeit vesamtschlesischen Raume 1935 41
hler: 4 5 Günther DOOSE, Ie separatıstische Bewegung Oberschlesien nach dem Ersten Welt-
krıee 1918—'Wiesbaden 1987, ] /4—18572 zZzıluer.ı mehrere tschechoslowakısche Arbeiten, VOTLr Al-
lem Ladıslav PALLAS, Uloha jJazyka PI1 vznıku hnuti LZV. wasserpoläctvi, Slonzäctvi

MOFAaVECLVIL, 111: Slezsky bornik 6 5 19765, 4A71 —500 Eıne 1Abweichende Erklärung für dAje Entste-
hung des Begrifts oibt Norbert REITER Dhe polnısch deutschen Sprachbeziehungen Oberschle-
S1CIHN Wiesbaden 1960 5& wonach ursprünglıch dAie Bewohner der rechten Oderseıte, a1lso

des W/ASSErs« GSEMECINL SCWESCH
13 Johann BENDA Betrachtung Oberschlesiens, Korrespondenzblatt der Schlesischen Gesell-
schaft für Vaterländische Kultur 1820 13
14 VOGEL Presse und Propaganda (wıe Anm
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gelegenen Teil ein polnisch-deutsches Mischsprachengebiet aus, bei dem sich der Anteil 
der polnischen Sprache nach Südosten hin erhöht, oder sehen dieses Mischgebiet sogar 
als rein polnischsprachig an11. Dieser Zustand war den preußischen Behörden durchaus 
bekannt und führte vor allem in der Schulpolitik zu einer geradezu skurrilen Wechselhaf-
tigkeit. 

1763 wurde die preußische Schulpflicht auch auf Schlesien ausgedehnt und für die 
nicht deutschsprachigen Gebiete Oberschlesiens wurden eigens zweisprachige Lehrkräf-
te eingestellt – im Primarschulwesen meist Einheimische, die kaum ausgebildet und im 
Deutschen oft weniger bewandert waren. Allerdings sprachen sie auch nicht polnisch, 
sondern bedienten sich einer seit dem Mittelalter recht stabilen westslawischen Dia-
lektgruppe. Sie hat kein eigenes Schrifttum entwickelt und steht dem Polnischen zwar 
nahe, hat aber durch die ständige Aufnahme deutscher Wörter und Satzstrukturen immer 
mehr Abstand zu diesem gewonnen und wurde von einigen Sprachwissenschaftlern so-
gar als eigenständige Sprache angesehen. Im 17. Jahrhundert bürgerte sich dafür der Be-
griff »Wasserpolnisch« ein; er leitet sich wohl von den Flößern her, die sich der Oder als 
Wasserstraße bedienten12. Im 19. Jahrhundert wurde der Begriff aber zunehmend negativ 
als »verwässertes Polnisch« verstanden, weshalb er heute ungebräuchlich geworden ist. 
Hochpolnisch war für die meisten Oberschlesier wie eine Fremdsprache zu lernen, und 
für Polen klingt dieser Dialekt fremd und unverständlich. 

Das enorme Bevölkerungswachstum speziell unter der Industriearbeiterschaft führte 
zu einem hohen Anwachsen der Bevölkerungsgruppe, die als Umgangssprache »Was-
serpolnisch« benutzte. Während das Wachstum der Bevölkerung in den überwiegend 
deutschsprachigen Kreisen Oberschlesiens zwischen 1817 und 1910 53 % betrug, stieg sie 
in den übrigen Kreisen um 468 %! In den preußischen Volkszählungen wurde zwischen 
»Wasserpolnisch« und »Hochpolnisch« nicht differenziert, so dass 1910 knapp 53 % der 
Oberschlesier »Polnisch« als Muttersprache angaben, ohne deswegen beispielsweise bei 
Reichs- und Landtagswahlen auch für die polnische Liste zu stimmen. 

Die Existenz anderssprachiger Minderheiten innerhalb Preußens wurde lange Zeit 
nicht als Problem betrachtet, doch sah man mit der Errichtung des Regierungsbezirkes 
Oppeln im Jahre 1816 Handlungsbedarf und skizzierte eine Sprachpolitik, die das »ober-
schlesische Polnisch« mangels einer Verbindung zum Hochpolnischen binnen 50 Jahren 
durch großzügige, aber zielstrebige Schulpolitik verdrängen sollte13. Der als sachverstän-
dig herangezogene Statthalter der preußischen Provinz Posen, Fürst Michael Hierony-
mus Radziwill (1744–1831), selbst Angehöriger eines bedeutenden polnischen Adelsge-
schlechts, lehnte ein solches Vorgehen aber entschieden ab14.

11 Vogel, Presse und Propaganda (wie Anm. 6), 5.
12 Reinhold Olesch, Zur schlesischen Sprachlandschaft. Ihr alter slawischer Anteil, in: ZfO 27, 
1978, 32–45, hier: 33; ebenso Wilhelm Mak, Zweisprachigkeit und Mischmundart in Oberschlesien, 
in: Schlesisches Jahrbuch für deutsche Kulturarbeit im gesamtschlesischen Raume 7, 1935, 41–52, 
hier: 47; Günther Doose, Die separatistische Bewegung in Oberschlesien nach dem Ersten Welt-
krieg (1918–1922), Wiesbaden 1987, 174–182 zitiert mehrere tschechoslowakische Arbeiten, vor al-
lem: Ladislav Pallas, Úloha jazyka při vzniku a vývoji teorí a hnutí tzv. wasserpoláctví, šlonzáctví 
a moravectví, in: Slezský sborník 63, 1965, 471–500. – Eine abweichende Erklärung für die Entste-
hung des Begriffs gibt Norbert Reiter, Die polnisch-deutschen Sprachbeziehungen in Oberschle-
sien, Wiesbaden 1960, 58, wonach ursprünglich die Bewohner der rechten Oderseite, also »von 
jenseits des Wassers«  gemeint gewesen seien.
13 Johann Benda, Betrachtung Oberschlesiens, in: Korrespondenzblatt der Schlesischen Gesell-
schaft für Vaterländische Kultur 1, 1820, 13–27.
14 Vogel, Presse und Propaganda (wie Anm. 6), 14.
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Deshalb entschloss INa  5 sıch, mıiıt dem 8272 Cr SANSCHCH Spracherlass einer ıbe-
ralen LOsung, die den »Polnischsprachigen« 1n Schule und Kirche völlıge Freiheit -
waährte. Auf die Verhältnisse 1n Posen und Westpreufßen zugeschnitten, hatte dieser
Erlass 1n Schlesien 1ne unbeabsichtigte Wırkung, aut welche die Oppelner Regierung
auch wıederholt hinwies1>. Di1e aufstrebende polnısche Nationalbewegung, die siıch auch
1m preußischen Teilungsgebiet auf eın Wiedererstehen Polens vorbereıtete und als W/1-
derstandskämpfer die russische Unterdrückung 1n Sahz Europa hohes Ansehen
SCHNOSS, begann namlıch auch 1n den Schlesiern eınen polnischen Stamm sehen, der
lediglich durch die preufßische Herrschaft se1ner wahren Natıon enttremdet worden sel
S46 und S48 kamen ALLS Posen und Krakau erstmals nationalpolnische Agıtatoren nach
Oberschlesien, st1ießen aber mangels Interesse natıiıonalen Fragen zunachst allenfalls
bel den gebildeten Schichten auf Resonanz. S1e tanden aber 1m Schulrat Bernhard Boge-
daın (1810—-1860) eınen ohl unfreiwillıgen Helftfer. Seine Retorm des oberschlesischen
Schulwesens W alr eın cehr modern anmutendes bilinguales Konzept 1ne >kulturelle He-
bung« der Sprecher des »wasserpolnıschen« Dialekts Sel einfachsten, WEn INnan ıhnen
als Hochsprache zunachst das ıhnen näherliegende Hochpolnische und ersti spater die
fur S1E schwierıigere deutsche Sprache beibraächte. In den Volksschulen der betreffenden
Gemeıinden wurde daraufhin das Hochpolnische ohne Befragung der Eltern ZUTFLCF Unter-
richtssprache definiert, fur den Gebrauch 1n den Kirchen wurden polnısche Gebet- und
Gesangbücher verbreıtet, Gymnasıen die Zweıisprachigkeit eingeführt 6, Schulbücher
und Lehrkräfte kamen ALLS Posen, denn 1n Oberschlesien tanden siıch aum Lehrer, die
des Hochpolnischen ausreichend mächtig SCWESCH waren (s1e wurden dafür teilweıse 1n
andere Landesteile versetzt). Bogedaın gelang 1n bester Absicht, 1n den zehn Jahren
se1nes Wıirkens (1848-1857) bislang dialektsprachige Bevölkerungsteıle mıiıt der Hılfe der
preußischen Behörden polonisieren. S58 wurde VO Breslauer Furstbischof ZU
Weihbischof geweıiht.

In den 1870er-Jahren MUSSTE INnan erkennen, dass INan viele Oberschlesier damıt VOo  5
eiınem so7z1alen Aufstieg ausschloss und S1e ıhrem Staat enttremdete. Erschrocken über diese
Entwicklung verhel die Regierung 1n das andere Extrem, schaffte die polnische Unterrichts-
sprache wıeder aAb und begann nach sS/2 mıiıt eıner strikten Politik der GGermanısierung.
Dafur W alr Jetzt aber spat: Der Anteıl der Polnischsprachigen Walr deutlich gestiegen,
die Lehrerschaft besonders aut dem Lande weıtgehend polnisch zesinnt. Ab S6/ zab mıiıt
dem »Katolik« 1n Beuthen 1ne polnısche Zeıtung 1n Oberschlesien, die der VOo  5 Bogedaın
beeinflusste Lehrer Mıarka herausgab. Polnische ereine konnten Fufß tassen, und OS
Wallfahrten über die (srenze nach Tschenstochau wurden ZULC Verbreitung nationalpolni-
scher Ideen SENUTZT. Di1e plötzliche Kehrtwendung 1n der preußischen Kulturpolitik W LLL-

de VOo  5 diesen Gruppen natuürlich heftig kritisiert und auch viele bislang eher gleichgültige
Oberschlesier verstanden S1e nıcht. IDIE oröfßte Benachteiligung blieb aber bıs nach dem Ers-
ten Weltkrieg 1m Verborgenen: ach eiınem geheimen Mıinıistererlass VO  5 SS6 wurde ZULF
höheren Beamtenlautbahn 1Ur zugelassen, WCI als Muttersprache ausschliefßlich Deutsch
angeben konnte. Wer also dank der Bogedainschen Schulreform hatte polnisch lernen muSs-
SCH und damıt offiziell »zweısprachig« war), MUSSTE be] der Besetzung der entscheidenden
ÄAmter 1n der TOov1ınz auswartıgen Bewerbern weıchen. Dies Irmug erheblich ZULF Entfrem-
dung zwıischen eamtentum und Bevölkerung be1i Da die deutschsprachigen Oberschlesier
1m 1L  5 germanısıerten Schulwesen keinen Anlass mehr hatten, zusaätzlıch polnisch ler —
NCIN, spaltete sıch die Bevölkerung zunehmend 1n W Eel ager.

15 Ebd
16 Ebd
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Deshalb entschloss man sich, mit dem 1822 ergangenen Spracherlass zu einer libe-
ralen Lösung, die den »Polnischsprachigen« in Schule und Kirche völlige Freiheit ge-
währte. Auf die Verhältnisse in Posen und Westpreußen zugeschnitten, hatte dieser 
Erlass in Schlesien eine unbeabsichtigte Wirkung, auf welche die Oppelner Regierung 
auch wiederholt hinwies15. Die aufstrebende polnische Nationalbewegung, die sich auch 
im preußischen Teilungsgebiet auf ein Wiedererstehen Polens vorbereitete und als Wi-
derstandskämpfer gegen die russische Unterdrückung in ganz Europa hohes Ansehen 
genoss, begann nämlich auch in den Schlesiern einen polnischen Stamm zu sehen, der 
lediglich durch die preußische Herrschaft seiner wahren Nation entfremdet worden sei. 
1846 und 1848 kamen aus Posen und Krakau erstmals nationalpolnische Agitatoren nach 
Oberschlesien, stießen aber mangels Interesse an nationalen Fragen zunächst allenfalls 
bei den gebildeten Schichten auf Resonanz. Sie fanden aber im Schulrat Bernhard Boge-
dain (1810–1860) einen wohl unfreiwilligen Helfer. Seine Reform des oberschlesischen 
Schulwesens war ein sehr modern anmutendes bilinguales Konzept: eine »kulturelle He-
bung« der Sprecher des »wasserpolnischen« Dialekts sei am einfachsten, wenn man ihnen 
als Hochsprache zunächst das ihnen näherliegende Hochpolnische und erst später die 
für sie schwierigere deutsche Sprache beibrächte. In den Volksschulen der betreffenden 
Gemeinden wurde daraufhin das Hochpolnische ohne Befragung der Eltern zur Unter-
richtssprache definiert, für den Gebrauch in den Kirchen wurden polnische Gebet- und 
Gesangbücher verbreitet, an Gymnasien die Zweisprachigkeit eingeführt16. Schulbücher 
und Lehrkräfte kamen aus Posen, denn in Oberschlesien fanden sich kaum Lehrer, die 
des Hochpolnischen ausreichend mächtig gewesen wären (sie wurden dafür teilweise in 
andere Landesteile versetzt). Bogedain gelang es so in bester Absicht, in den zehn Jahren 
seines Wirkens (1848–1857) bislang dialektsprachige Bevölkerungsteile mit der Hilfe der 
preußischen Behörden zu polonisieren. 1858 wurde er vom Breslauer Fürstbischof zum 
Weihbischof geweiht.

In den 1870er-Jahren musste man erkennen, dass man viele Oberschlesier damit von 
einem sozialen Aufstieg ausschloss und sie ihrem Staat entfremdete. Erschrocken über diese 
Entwicklung verfiel die Regierung in das andere Extrem, schaffte die polnische Unterrichts-
sprache wieder ab und begann nach 1872 mit einer strikten Politik der Germanisierung. 
Dafür war es jetzt aber zu spät: Der Anteil der Polnischsprachigen war deutlich gestiegen, 
die Lehrerschaft besonders auf dem Lande weitgehend polnisch gesinnt. Ab 1867 gab es mit 
dem »Katolik« in Beuthen eine polnische Zeitung in Oberschlesien, die der von Bogedain 
beeinflusste Lehrer Miarka herausgab. Polnische Vereine konnten Fuß fassen, und sogar 
Wallfahrten über die Grenze nach Tschenstochau wurden zur Verbreitung nationalpolni-
scher Ideen genutzt. Die plötzliche Kehrtwendung in der preußischen Kulturpolitik wur-
de von diesen Gruppen natürlich heftig kritisiert und auch viele bislang eher gleichgültige 
Oberschlesier verstanden sie nicht. Die größte Benachteiligung blieb aber bis nach dem Ers-
ten Weltkrieg im Verborgenen: Nach einem geheimen Ministererlass von 1886 wurde zur 
höheren Beamtenlaufbahn nur zugelassen, wer als Muttersprache ausschließlich Deutsch 
angeben konnte. Wer also dank der Bogedainschen Schulreform hatte polnisch lernen müs-
sen (und damit offiziell »zweisprachig« war), musste bei der Besetzung der entscheidenden 
Ämter in der Provinz auswärtigen Bewerbern weichen. Dies trug erheblich zur Entfrem-
dung zwischen Beamtentum und Bevölkerung bei. Da die deutschsprachigen Oberschlesier 
im nun germanisierten Schulwesen keinen Anlass mehr hatten, zusätzlich polnisch zu ler-
nen, spaltete sich die Bevölkerung zunehmend in zwei Lager. 

15 Ebd.
16 Ebd.
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Deutsch- und polnischsprechende Oberschlesier lebten aber ımmer noch bunt durch-
eiınander und die Sprache spielte dabei 1m Alltag aum 1ne Rolle INnan sprach mıiıt dem Ste1-
SCr 1m Bergwerk eben polnisch, mıt dem Grubeningenieur aber deutsch17. Dies zeıgt aber
auch, dass die Kenntnis der deutschen Sprache fur einen beruflichen und soz1alen Aufstieg
unerlässlich blieb, obwohl Behörden und Kirchen orofßen Wert aut die Sprachkompe-
tenz ıhrer Mıtarbeıter legten. Diesen Zustand empfanden polnıschorientierte Kräafte als Un-
terdrückung ıhrer »eıgeneN« Sprache, S1E sowohl die hochpolnische Schriftspra-
che W1€e auch den oberschlesischen Dialekt verstehen wollten. Von einer Unterdrückung
des Hochpolnischen konnte aum die Rede se1n, W alr doch 1n Oberschlesien erst
Ende des 19 Jahrhunderts etabliert worden. Dıie Forderung nach Gleichberechtigung der 1n
Oberschlesien bıs VOTL kurzem tast völlig tremden hochpolnischen Sprache MUSSTIE VO  5 den
Behörden als VELWESCHHL, WeNn nıcht OS landesverräterisch angesehen werden.

Zweıtellos hat die sprunghafte und ungerechte Sprachenpolitik erheblich dazu be1-
agen, die Bevölkerung VOo  5 der preußischen Regierung entfremden: die polnisch
iınkulturierten Schülergenerationen, verstarkt durch den Zustrom polnischer Arbeıter 1n
das Industriegebiet, uüuhlten sıch 1L  5 zunehmend tatsachlich als Polen preufßischer
Fremdherrschaft. Di1e Behörden, oft verkörpert durch den se1ınen Wıillen 1n eın ıhm
tremdes, durch die Ostmarkenzulage stıgmatısıertes Land verseizten ehemaliıgen Unter-
offizier, der sıch nıcht selten »schneidig« W1€ eın Kolonialherr aufführte, reaglıerten mıiıt
Mısstrauen. In eiıner zweısprachigen Bevölkerung konnten S1E aber wahlweisen (Je-
brauch eiıner Sprache eın sıcheres Kriterium fur die Unterscheidung VO natiıonalbewuss-
ten Polen und polnischsprachigen, aber loyalen Oberschlesiern gewınnen, weshalb S1E
die Kontession ZUTFLCF Diskriminierung NnNutiztien Polen 1n der Regel katholisch, also
MUSSTIE jeder, der katholisch Wadl, auch Pole se1n. Als Ergebnis entstand 1n den Köpfen der
Verantwortlichen, aber auch ımmer starker 1m allgemeinen Bewusstsein das Gefühl, dass
>katholisch« und »polnisch« letztlich eın Begriff el und INa  5 reliıg1ösen Bekenntnis
das natıonale ablesen könne. Damıt verknüpften siıch Sprachenpolitik, der Aufschwung
des polnıschen Nationalbewusstseins und spater der Kulturkampf Bismarcks mıiıt der —
z1alen rage 1n höchst unglücklicher We1se Der oberschlesische Katholizismus wurde
VOo  5 den landfremden Beamten ımmer wıieder als »schwermüt1g«, >devot« und »slawısch«
beschrieben, als unmodern und durch die übermächtigen Priester tremdbestimmt, se1ne
Zurückdrängung erschien 1m Interesse des Staates Se1n. Damıt W alr durch die preufßi-
schen Behörden der oberschlesische Katholizismus definiert, und 1n Abgrenzung VO

ungeliebten, als protestantisch angesehenen Staat übernahmen die Oberschlesier diese
Zuschreibung bereitwillig.

Um dies aut die rage nach dem >»typisch schlesischen« Katholizismus übertragen:
Wihrend sıch 1m VOo  5 dieser Entwicklung unberührten Niıederschlesien der Diaspora-
Situation und der auernden Auseinandersetzung mıiıt dem als staatstragend und priviılegiert
empfundenen Protestantismus wen1g geändert hatte, wurde 1n Oberschlesien die konfes-
s1ıonelle rage VOo  5 eiınem natıonalen Kontftflikt überlagert, der erhebliche polıtische Spreng-
aft entfaltete. Der oft als »typischer« Schlesier beschriebene Kardıinal Joachim Meısner
(1933—2017, Kardınal: 1983—-2017), geboren 933 1n eınem Stadtteil der betont protestantı-
schen Stadt Breslau, 1St also allentalls als Beispiel fur den nıederschlesischen Katholizismus
gveeignet da aber se1It 945 1n der SBZ / IDIDEN lebte und SOMmMUt 1Ur seıine ersten zwolf
LebensJjahre 1n Schlesien verbrachte), durtten die 35 Jahre 1n der IDIDEN (ab 980 stand als
Bischof VOo  5 Berlin zwıischen den Blöcken) ohl viel prägender fur ıhn SCWESCH se1n.

ıloteka Slaska Kattowitz, Nr. 308
Deutsches Flugblatt (zweısprach1g, o. ] »/7Zweı Herzen und eın Schlag! Oberschlesier!« Bib-
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Deutsch- und polnischsprechende Oberschlesier lebten aber immer noch bunt durch-
einander und die Sprache spielte dabei im Alltag kaum eine Rolle – man sprach mit dem Stei-
ger im Bergwerk eben polnisch, mit dem Grubeningenieur aber deutsch17. Dies zeigt aber 
auch, dass die Kenntnis der deutschen Sprache für einen beruflichen und sozialen Aufstieg 
unerlässlich blieb, obwohl Behörden und Kirchen stets großen Wert auf die Sprachkompe-
tenz ihrer Mitarbeiter legten. Diesen Zustand empfanden polnischorientierte Kräfte als Un-
terdrückung ihrer »eigenen« Sprache, worunter sie sowohl die hochpolnische Schriftspra-
che wie auch den oberschlesischen Dialekt verstehen wollten. Von einer Unterdrückung 
des Hochpolnischen konnte kaum die Rede sein, war es doch in Oberschlesien erst gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts etabliert worden. Die Forderung nach Gleichberechtigung der in 
Oberschlesien bis vor kurzem fast völlig fremden hochpolnischen Sprache musste von den 
Behörden als verwegen, wenn nicht sogar landesverräterisch angesehen werden. 

Zweifellos hat die sprunghafte und ungerechte Sprachenpolitik erheblich dazu bei-
getragen, die Bevölkerung von der preußischen Regierung zu entfremden; die polnisch 
inkulturierten Schülergenerationen, verstärkt durch den Zustrom polnischer Arbeiter in 
das Industriegebiet, fühlten sich nun zunehmend tatsächlich als Polen unter preußischer 
Fremdherrschaft. Die Behörden, oft verkörpert durch den gegen seinen Willen in ein ihm 
fremdes, durch die Ostmarkenzulage stigmatisiertes Land versetzten ehemaligen Unter-
offizier, der sich nicht selten »schneidig« wie ein Kolonialherr aufführte, reagierten mit 
Misstrauen. In einer zweisprachigen Bevölkerung konnten sie aber am wahlweisen Ge-
brauch einer Sprache kein sicheres Kriterium für die Unterscheidung von nationalbewuss-
ten Polen und polnischsprachigen, aber loyalen Oberschlesiern gewinnen, weshalb sie 
die Konfession zur Diskriminierung nutzten: Polen waren in der Regel katholisch, also 
musste jeder, der katholisch war, auch Pole sein. Als Ergebnis entstand in den Köpfen der 
Verantwortlichen, aber auch immer stärker im allgemeinen Bewusstsein das Gefühl, dass 
»katholisch« und »polnisch« letztlich ein Begriff sei und man am religiösen Bekenntnis 
das nationale ablesen könne. Damit verknüpften sich Sprachenpolitik, der Aufschwung 
des polnischen Nationalbewusstseins und später der Kulturkampf Bismarcks mit der so-
zialen Frage in höchst unglücklicher Weise. Der oberschlesische Katholizismus wurde 
von den landfremden Beamten immer wieder als »schwermütig«, »devot« und »slawisch«  
beschrieben, als unmodern und durch die übermächtigen Priester fremdbestimmt, seine 
Zurückdrängung erschien im Interesse des Staates zu sein. Damit war durch die preußi-
schen Behörden der oberschlesische Katholizismus definiert, und in Abgrenzung vom 
ungeliebten, als protestantisch angesehenen Staat übernahmen die Oberschlesier diese 
Zuschreibung bereitwillig.

Um dies auf die Frage nach dem »typisch schlesischen« Katholizismus zu übertragen: 
Während sich im von dieser Entwicklung unberührten Niederschlesien an der Diaspora-
Situation und der dauernden Auseinandersetzung mit dem als staatstragend und privilegiert 
empfundenen Protestantismus wenig geändert hatte, wurde in Oberschlesien die konfes-
sionelle Frage von einem nationalen Konflikt überlagert, der erhebliche politische Spreng-
kraft entfaltete. Der oft als »typischer« Schlesier beschriebene Kardinal Joachim Meisner 
(1933–2017, Kardinal: 1983–2017), geboren 1933 in einem Stadtteil der betont protestanti-
schen Stadt Breslau, ist also allenfalls als Beispiel für den niederschlesischen Katholizismus 
geeignet – da er aber seit 1945 in der SBZ / DDR lebte (und somit nur seine ersten zwölf 
Lebensjahre in Schlesien verbrachte), dürften die 35 Jahre in der DDR (ab 1980 stand er als 
Bischof von Berlin zwischen den Blöcken) wohl viel prägender für ihn gewesen sein.

17 Deutsches Flugblatt (zweisprachig, o. J.): »Zwei Herzen und ein Schlag! Oberschlesier!« (Bib-
liloteka Śląska Kattowitz, Nr. U 308 ŚL.
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Di1e Rolle der Kıirche
821 Wl das Bıstum Breslau durch die Bulle De salute ANIMAYUM NECUu umschrieben W OT-
den Es wurde ALLS dem Erzbistum (snesen herausgelöst und Wl 1L  5 X  ‚9 das 1n der
Sikularısation aufgehobene Domkapıtel wurde wıeder errichtet. Territorial vergrößerte

sıch 110 7 xwar zab W el Dekanate (Schildberg und Kempen) (snesen ab, C 1 -

hielt aber VO Erzbistum Krakau die Dekanate Plefiß und Beuthen (letzteres Wl eın wich-
tiger Teıl des Industriegebietes). Di1e preußischen Provinzen Brandenburg und Oommern
wurden ıhm als Delegaturbezirk unterstellt der Delegat, der Propst VO St Hedwig 1n
Berlin, hatte aber 1n diesem riesigen Gebiet lediglich sechs Pfarreien betreuen. Zu-
satzlıch kam die einz1ıge Pfarrei der Lausıtz, Neuzelle, VO Kollegiatstift Bautzen ZU
Bıstum dazu. Damıt Wl der Bischoft VO Breslau fur tast alle preußischen Kerngebiete
zuständıg, womıt ıhm auch 1ne politische Raolle zuwuchs.

Dies erwıes sıch bald als schwierige Gratwanderung: Im »Mischehenstreit« kam
ZU ersten oroßen Konflikt. S03 hatte 1ne königliche Verordnung testgelegt, dass bel
kontessionsverschiedenen Ehen die Kinder die Kontession des Vaters anzunehmen hätten

1n Preufßen also me1st die evangelische. S30 hatte apst 1US$ I1ILI (1761—-18350, apst
1829—1830) dies scharf verurteılt; S$3/ wurde der wıdersatzliıche Kölner Erzbischoft Kle-
InNneNns August Droste-Vischering (1773-1 545, Erzbischof von öln 5—1 845) deshalb

Festungshaft verurteılt. Der Breslauer Bischof raf Leopold VOo  5 Sedlnitzky 7—
1871, Bischoft VO Breslau: 1836—1840) verhielt sıch aber loyal ZU Staat und vermıed jede
Stellungnahme. Darauf verlangte der apst seiınen Amtsverzicht: Sedlnitzky resignıerte
S40 und Lrat S62 ZU Protestantismus über (ein Unikum nach der Reformation). Der
VOo Breslauer Kapitel vewählte Nachfolger, Prof Joseph gnaz Rıtter (1787-1857, Bı-
schof VO Breslau: O0—1 843), folgte der päpstlichen Position mıiıt aller Deutlichkeit und
wurde deshalb VO der Regierung nıcht anerkannt:; amtıerte als Kapitelsvikar b1iıs ZULC
W.ahl eines Bischofs (Joseph Knaur, 1841/43—1844), der ıhn demonstratıv SE1-
HNem Generalvikar machte.

S45 wurde mıiıt Melchior Frhr. VO Diepenbrock (1798—-1853, Bischof VO Breslau:
1845—1853) eın Bischof vewählt, der als eher staatsnah valt. In se1ne Ämltszeıt tällt
das Problem mıiıt dem bereıts S43 suspendierten Kaplan Johannes onge (1813—-1887),
der wesentlich ZUTFLCF Gründung des Bundes Freireligiöser Gemeıinden beitrug. Er hatte
S44 einen VO Robert Blum (1807-1848) 1m SaAaNZCH deutschsprachigen Raum verbreı-

Offenen Briet den Bischoft VO TIrıier geschrieben, 1n dem die VO rund eiıner
halben Miıllion Gläubigen besuchte Hl.-Rock-Walltahrt als »götzenhafte Verehrung« —-

or1ff. Darauf wurde VO Diepenbrock exkommunıziert und oründete 1n Laurahuütte
1m Industriegebiet se1ne >deutschkatholische Kıiırche«. S47 hatte diese auch soz1ale
ewegung bereıts 259 Gemeıinden, (zustav Struve (1805—1870) und se1ne Frau gehörten

den Mitgliedern. onge nahm S48 als radıkaler Demokrat Vorparlament teıl, floh
N Kritik preußischen König S49 nach England, heiratete dort und kehrte nach
einer Ämnestıie S61 wıieder nach Breslau zurück. Irotz oder N Konges Kritik
der TIrierer Walltahrt entwickelte siıch ZUTFLCF gleichen eıt der Annaberg bel Leschnitz ZU
zentralen Wallfahrtsort Oberschlesiens und damıt ZU Symbol der oberschlesisch-kon-
tessionellen, aber auch der sprachlich-kulturellen Identität gegenüber der preußischen
Herrschatt

Di1e Äutorıität Diepenbrocks zeıgte siıch besonders 154S8, als se1n Hırtenwort ZeNUS-
LE, die Barrıkadenkämpfe 1n Breslau beenden; 1n Oberschlesien zab daraufhin
überhaupt keine Unruhen mehr und der Wahlkreis Oppeln entsandte den Bischoft 0S
als se1ınen Abgeordneten 1n die Paulskirche. Auf Diepenbrocks Inıtıatıve hın (zusammen
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4. Die Rolle der Kirche

1821 war das Bistum Breslau durch die Bulle De salute animarum neu umschrieben wor-
den.  Es wurde aus dem Erzbistum Gnesen herausgelöst und war nun exemt; das in der 
Säkularisation aufgehobene Domkapitel wurde wieder errichtet. Territorial vergrößerte 
es sich enorm: Zwar gab es zwei Dekanate (Schildberg und Kempen) an Gnesen ab, er-
hielt aber vom Erzbistum Krakau die Dekanate Pleß und Beuthen (letzteres war ein wich-
tiger Teil des Industriegebietes). Die preußischen Provinzen Brandenburg und Pommern 
wurden ihm als Delegaturbezirk unterstellt – der Delegat, der Propst von St. Hedwig in 
Berlin, hatte aber in diesem riesigen Gebiet lediglich sechs Pfarreien zu betreuen. Zu-
sätzlich kam die einzige Pfarrei der Lausitz, Neuzelle, vom Kollegiatstift Bautzen zum 
Bistum dazu. Damit war der Bischof von Breslau für fast alle preußischen Kerngebiete 
zuständig, womit ihm auch eine politische Rolle zuwuchs. 

Dies erwies sich bald als schwierige Gratwanderung: Im »Mischehenstreit« kam es 
zum ersten großen Konflikt. 1803 hatte eine königliche Verordnung festgelegt, dass bei 
konfessionsverschiedenen Ehen die Kinder die Konfession des Vaters anzunehmen hätten 
– in Preußen also meist die evangelische. 1830 hatte Papst Pius VIII. (1761–1830, Papst: 
1829–1830) dies scharf verurteilt; 1837 wurde der widersätzliche Kölner Erzbischof Kle-
mens August v. Droste-Vischering (1773–1845, Erzbischof von Köln: 1835–1845) deshalb 
zu Festungshaft verurteilt. Der Breslauer Bischof Graf Leopold von Sedlnitzky (1787–
1871, Bischof von Breslau: 1836–1840) verhielt sich aber loyal zum Staat und vermied jede 
Stellungnahme. Darauf verlangte der Papst seinen Amtsverzicht; Sedlnitzky resignierte 
1840 und trat 1862 zum Protestantismus über (ein Unikum nach der Reformation). Der 
vom Breslauer Kapitel gewählte Nachfolger, Prof. Joseph Ignaz Ritter (1787–1857, Bi-
schof von Breslau: 1840–1843), folgte der päpstlichen Position mit aller Deutlichkeit und 
wurde deshalb von der Regierung nicht anerkannt; er amtierte als Kapitelsvikar bis zur 
Wahl eines neuen Bischofs (Joseph Knaur, 1841/43–1844), der ihn demonstrativ zu sei-
nem Generalvikar machte. 

1845 wurde mit Melchior Frhr. von Diepenbrock (1798–1853, Bischof von Breslau: 
1845–1853) ein neuer Bischof gewählt, der als eher staatsnah galt. In seine Amtszeit fällt 
das Problem mit dem bereits 1843 suspendierten Kaplan Johannes Ronge (1813–1887), 
der wesentlich zur Gründung des Bundes Freireligiöser Gemeinden beitrug. Er hatte 
1844 einen von Robert Blum (1807–1848) im ganzen deutschsprachigen Raum verbrei-
teten Offenen Brief an den Bischof von Trier geschrieben, in dem er die von rund einer 
halben Million Gläubigen besuchte Hl.-Rock-Wallfahrt als »götzenhafte Verehrung« an-
griff. Darauf wurde er von Diepenbrock exkommuniziert und gründete in Laurahütte 
im Industriegebiet seine »deutschkatholische Kirche«. 1847 hatte diese stets auch soziale 
Bewegung bereits 259 Gemeinden, Gustav Struve (1805–1870) und seine Frau gehörten 
zu den Mitgliedern. Ronge nahm 1848 als radikaler Demokrat am Vorparlament teil, floh 
wegen Kritik am preußischen König 1849 nach England, heiratete dort und kehrte nach 
einer Amnestie 1861 wieder nach Breslau zurück. Trotz oder wegen Ronges Kritik an 
der Trierer Wallfahrt entwickelte sich zur gleichen Zeit der Annaberg bei Leschnitz zum 
zentralen Wallfahrtsort Oberschlesiens und damit zum Symbol der oberschlesisch-kon-
fessionellen, aber auch der sprachlich-kulturellen Identität gegenüber der preußischen 
Herrschaft.

Die Autorität Diepenbrocks zeigte sich besonders 1848, als sein Hirtenwort genüg-
te, um die Barrikadenkämpfe in Breslau zu beenden; in Oberschlesien gab es daraufhin 
überhaupt keine Unruhen mehr und der Wahlkreis Oppeln entsandte den Bischof sogar 
als seinen Abgeordneten in die Paulskirche. Auf Diepenbrocks Initiative hin (zusammen 
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mıiıt dem Kölner Erzbischoft Johannes VO Getissel 1796—1864, Erzbischoft VO öln
518 tand 1m November S48 das Gesamttreften der deutschen Bischöte
1n Wuürzburg das sıch ZUTLC Bischotskonferenz verstetigte. Der zweıte deutsche Ka-
tholikentag tand S50 1n Breslau In diesem Jahr wurde Diepenbrock ZU Kardınal
ErNaNNt; starb S55

Di1e orofße Kirchentreue der oberschlesischen Katholiken zeıgte siıch auch 1n dem VO

Diepenbrock stark geförderten Kampf den Branntweın: Den VO Pftarrer Johann
Aloıs Fietzek (1790-1 862) ALLS Deutsch Piekar gegründeten Mäfßigkeitsvereinen gelang
C5, das Industriegebiet praktisch trockenzulegen, b1iıs die TIyphusepidemie VO S47 alle
Mühen zunıichte machen konnte.

Der freıe (zelst der schlesischen Theologie
S$11 W alr die Frankfurter Viadrına nach Breslau verlegt und mıiıt der Leopoldina VCI-

schmolzen worden:; die scechs Theologieprofessoren (ITübiıngen hatte damals tünf)
T  - Breslauer » Altbestand« und wurden 1L  5 schrittweise durch »moderne« Gelehr-

TSeiIzt Diese erwıesen sıch zunehmend als Problem. S26 wurde der Kxeget Änton
T heiner (1799—-1860) N eiıner >aufklärerischen« Schrift suspendiert und, nachdem
se1ne Kritik verschärtt hatte, S45 exkommunıziert. S64 mMUSSTIeEN der Alttestamentler
Carl Stern N TIrunksucht und der Moraltheologe Franz Pohl SCH Spielschulden
und eiıner Gefängnisstrafe werden. In den Jahren 0—1 SG / wurde drei welılte-
T  - Professoren die Lehrerlaubnis dem Moraltheologen Franz Joseph Bıttner
N eines Streits mıiıt dem Bischof, dem Dogmatiker Johann Baptıst Balzer und dem
Kirchenhistoriker Joseph Hubert Reinkens N Häiäresıie.

Auf dem Ersten Vatikanıischen Konzil trugen besonders die deutschsprachigen Kon-
zılsvater ıhre Zweıtfel der Intallıbilität des Papstes VOTL; ıhre Mehrheit (darunter auch
Furstbischof Heınrich Forster 1799—-1881, Furstbischof VO Breslau: 1853—1881]]) reiste
ALLS Protest VOTL der entscheidenden Abschlusssitzung aAb Di1e unruhige Breslauer Fakultät
1ef6 aber nıcht dabei Reinkens, Balzer SOWI1E die Philosophen DPeter Joseph Elvenich
(bereıts S34 entlassen) und Theodor Weber schlossen sıch mıiıt Kollegen anderer Unhver-
csıtaten ZUTFLCF >altkatholischen ewegung« ZUSAIMNIMMEN, worauf Reinkens und Weber exkom-
munızıert, Balzer suspendiert wurde. Di1e preufßische Regierung hingegen törderte die
Altkatholiken als romtreie Nationalkirche. Reinkens wurde erster altkatholischer Bischof
1n Deutschland, Weber se1n Nachfolger.

Der treıe (Jelst der schlesischen Theologie blieb übrigens noch lange erhalten: be-
kanntestes Beispiel 1ST der Kirchenhistoriker Joseph Wıttig (1879—-1949)18 9726 N
>dauerhaftem Verstofß die kirchliche Lehre« exkommuniziert, und auch der Kır-
chenkritiker Hubertus Mynarek (*1929) fr uher Professor fur Religionswissenschaft

der UnLversıität Wıen, SLAaMMTL ALLS dem Bıstum; 1St angeblich der katholische
Theologieprofessor des 20 Jahrhunderts, der (1972) ALLS der Kırche ausgelreten 1St

18 Veol zugleich Klaus UNTERBURGER, Roman m1L Csott” Dhie Verurteilung und Exkommunikation
des schlesischen Kirchenhistorikers und Schrittstellers Joseph Wıttig (  —949) 11771 Licht der 1EeUu

ZUS
4angliıchen vatıkanıschen Quellen, 1n: Archıv für Schlesische Kırchengeschichte 7 $ 2012, 1 99—
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mit dem Kölner Erzbischof Johannes von Geissel [1796–1864, Erzbischof von Köln: 
1845–1864)]) fand im November 1848 das erste Gesamttreffen der deutschen Bischöfe 
in Würzburg statt, das sich zur Bischofskonferenz verstetigte. Der zweite deutsche Ka-
tholikentag fand 1850 in Breslau statt. In diesem Jahr wurde Diepenbrock zum Kardinal 
ernannt; er starb 1853.

Die große Kirchentreue der oberschlesischen Katholiken zeigte sich auch in dem von 
Diepenbrock stark geförderten Kampf gegen den Branntwein: Den von Pfarrer Johann 
Alois Fietzek (1790–1862) aus Deutsch Piekar gegründeten Mäßigkeitsvereinen gelang 
es, das Industriegebiet praktisch trockenzulegen, bis die Typhusepidemie von 1847 alle 
Mühen zunichte machen konnte.

5. Der freie Geist der schlesischen Theologie

1811 war die Frankfurter Viadrina nach Breslau verlegt und mit der Leopoldina ver-
schmolzen worden; die sechs Theologieprofessoren (Tübingen hatte damals fünf) wa-
ren Breslauer »Altbestand« und wurden nun schrittweise durch »moderne« Gelehr-
te ersetzt. Diese erwiesen sich zunehmend als Problem. 1826 wurde der Exeget Anton 
Theiner (1799–1860) wegen einer »aufklärerischen« Schrift suspendiert und, nachdem er 
seine Kritik verschärft hatte, 1845 exkommuniziert. 1864 mussten der Alttestamentler 
Carl Stern wegen Trunksucht und der Moraltheologe Franz Pohl wegen Spielschulden 
und einer Gefängnisstrafe gesperrt werden. In den Jahren 1860–1867 wurde drei weite-
ren Professoren die Lehrerlaubnis entzogen: dem Moraltheologen Franz Joseph Bittner 
wegen eines Streits mit dem Bischof, dem Dogmatiker Johann Baptist Balzer und dem 
Kirchenhistoriker Joseph Hubert Reinkens wegen Häresie.

Auf dem Ersten Vatikanischen Konzil trugen besonders die deutschsprachigen Kon-
zilsväter ihre Zweifel an der Infallibilität des Papstes vor; ihre Mehrheit (darunter auch 
Fürstbischof Heinrich Förster [1799–1881, Fürstbischof von Breslau: 1853–1881]) reiste 
aus Protest vor der entscheidenden Abschlusssitzung ab. Die unruhige Breslauer Fakultät 
ließ es aber nicht dabei: Reinkens, Balzer sowie die Philosophen Peter Joseph Elvenich 
(bereits 1834 entlassen) und Theodor Weber schlossen sich mit Kollegen anderer Univer-
sitäten zur »altkatholischen Bewegung« zusammen, worauf Reinkens und Weber exkom-
muniziert, Balzer suspendiert wurde. Die preußische Regierung hingegen förderte die 
Altkatholiken als romfreie Nationalkirche. Reinkens wurde erster altkatholischer Bischof 
in Deutschland,  Weber sein Nachfolger.

Der freie Geist der schlesischen Theologie blieb übrigens noch lange erhalten; be-
kanntestes Beispiel ist der Kirchenhistoriker Joseph Wittig (1879–1949)18, 1926 wegen 
»dauerhaftem Verstoß gegen die kirchliche Lehre« exkommuniziert, und auch der Kir-
chenkritiker Hubertus Mynarek (* 1929), früher Professor für Religionswissenschaft 
an der Universität Wien, stammt aus dem Bistum; er ist angeblich der erste katholische 
Theologieprofessor des 20. Jahrhunderts, der (1972) aus der Kirche ausgetreten ist.

18 Vgl. zugleich Klaus Unterburger, Roman mit Gott? Die Verurteilung und Exkommunikation 
des schlesischen Kirchenhistorikers und Schriftstellers Joseph Wittig (1879–1949) im Licht der neu 
zugänglichen vatikanischen Quellen, in: Archiv für Schlesische Kirchengeschichte 70, 2012, 199–
224.
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Der Kulturkampt
Als (Jtto VO Bismarck (1815—1898) das erwachende polnısche Nationalbewusst-
se1n VOTL allem 1n Posen vorgehen wollte, or1ff dem Vorwurtf des >Ultramontanıiıs-
U:  9 wonach die Katholiken unzuverlässige Staatsbürger se1en, da S1E Ja dem apst Jen-
se1ts der erge 1m Zweıtel eher gehorchen mMUuUSSTIeN als dem preußischen König Naturlich
wurden durch diesen Vorwurtf auch alle anderen Katholiken 1n Preufßen (besonders 1m
Rheinland und 1n Oberschlesien) getroffen; S1E wehrten sıch dagegen und ergriffen Parte1ı
fur die angegriffenen posenschen Glaubensbrüder. Damlıt Wl fur Bismarck klar, dass alle
Katholiken Feiınde des protestantisch gepragten Preufßen se1en, und entsprechend oing
1m SOgeENaANNTEN Kulturkampf mıiıt harten (Jesetzen S1E VO  m Im Bıstum Breslau W LULL-

den das Priesterseminar und die Konvikte geschlossen, die Zahl der Neupriester nahm ab,
weshalb Pftarrstellen verwalsten.

Di1e unbeugsamen Priester, die leber 1N$ Gefängnis ovingen, bevor S1E sıch dem PFrOoLCS-
tantıschen Staat unterwarfen, wurden nıcht selten zugleich als polnısche Martyrer gefel-
ert S1e hatten damıt eın Glaubenszeugnis abgelegt, das S1E 1n den Augen der Bevölkerung
VOo  5 den >kollaborierenden« Geistlichen abhob, die 1Ur N mıiıt dem Deutschtum
ıdentifiziert wurden. Dabe1 wurde auch Furstbischof Forster eiıner Gefängnisstrafe
verurteılt; floh auf se1ne außerhalb Preufßens liegenden Besitzungen (Schloss Johannes-
berg) und starb dort: das Bıstum wurde 5—1 VOo Kapiıtelsvikar verwaltet.

SS / apst Leo [{ (1810—-1903, apst 1878—1903) auf Intervention der
preußischen Regierung den Bischoft VO Fulda, eorg VO Kopp 8S31/7—1 914, Bischof VO
Fulda 1-18 Bischof VO Breslau: 1887—-1914), ZU Nachfolger Forsters und über-
oing damıt das Wahlrecht des Kapıtels. Bısmarck schätzte Kopp als >mafivollen (Je1lst-
lıchen«, und tatsachlich nahm dieser 1ne überaus vermıiıttelnde Haltung e1n, SCH der

auch als >Staatsbischof« geschmäht wurde. esonders 1n Polen sıeht INnan ıhn negatıv,
dabei hat gerade sıch fur das Recht der Muttersprache 1n Liıturgie und Seelsorge e1IN-
ZESECTZL; aut se1ne AÄnordnung hın wurde das Rıtuale aut Lateın, Deutsch und Polnisch
herausgegeben und Theologiestudenten ALLS zweısprachigen Gebieten mMUSSTIeEN VOTL ıhrem
Eılintritt 1n das Semiıinar die polnısche Sprache lernen.

Unter Kopp wuchs das Bıstum erheblich: ALLS den 238000 Katholiken bel seiınem
Ämltsantrıtt wurden (Stand: 3 305 000, ALLS S55 Pfarreien und Kuratıen wurden 272
und die Zahl der Priester stieg VO 156 aut 632 ımmer noch viel wen1g, denn 545 01010
Katholiken leben aufgrund der gesetzlichen Regelungen ohne zuständıgen Seelsorger.

Kopp wurde 893 Kardınal: se1t 900 W alr Vorsitzender der Fuldaer Bischofskon-
terenz und zweımal tand 1n se1iner Ämltszeıt eın Deutscher Katholikentag 1m Bıstum

1n Neısse, 909 1n Breslau). Kopp starb 1m Jahre 914

Der Autfschwung der natıonalpolnischen Bewegung
Unter der Geıtstlichkeit engagıerte Vertechter des Polentums zunachst eher selten,
doch bemuhten sıch se1It der Mıtte des 20 Jahrhunderts polnısche Urganısationen Kan-
didaten ALLS armeren Volksschichten, denen S1E mıt Stipendien eın Theologiestudium C 1 -

möglıchten und deshalb mıiıt deren Dankbarkeit rechnen konnten. Gleichzeitig hatten der
wiıirtschaftliche Aufschwung und die hohen Geburtenzahlen die Gemeiuinden 1m Industrie-
gebiet Sahz erheblich vergrößert, weshalb die überlasteten Pfarrer VO  5 ıhren Gläubigen
zunehmend entfremdet wurden, dafuür aber welılt höhere Einnahmen hatten. IDIE riesigen
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6. Der Kulturkampf

Als Otto von Bismarck (1815–1898) gegen das erwachende polnische Nationalbewusst-
sein vor allem in Posen vorgehen wollte, griff er zu dem Vorwurf des »Ultramontanis-
mus«, wonach die Katholiken unzuverlässige Staatsbürger seien, da sie ja dem Papst jen-
seits der Berge im Zweifel eher gehorchen mussten als dem preußischen König. Natürlich 
wurden durch diesen Vorwurf auch alle anderen Katholiken in Preußen (besonders im 
Rheinland und in Oberschlesien) getroffen; sie wehrten sich dagegen und ergriffen Partei 
für die angegriffenen posenschen Glaubensbrüder. Damit war für Bismarck klar, dass alle 
Katholiken Feinde des protestantisch geprägten Preußen seien, und entsprechend ging er 
im sogenannten Kulturkampf mit harten Gesetzen gegen sie vor. Im Bistum Breslau wur-
den das Priesterseminar und die Konvikte geschlossen, die Zahl der Neupriester nahm ab, 
weshalb Pfarrstellen verwaisten.

Die unbeugsamen Priester, die lieber ins Gefängnis gingen, bevor sie sich dem protes-
tantischen Staat unterwarfen, wurden nicht selten zugleich als polnische Märtyrer gefei-
ert. Sie hatten damit ein Glaubenszeugnis abgelegt, das sie in den Augen der Bevölkerung 
von den »kollaborierenden« Geistlichen abhob, die nur zu gerne mit dem Deutschtum 
identifiziert wurden. Dabei wurde auch Fürstbischof Förster zu einer Gefängnisstrafe 
verurteilt; er floh auf seine außerhalb Preußens liegenden Besitzungen (Schloss Johannes-
berg) und starb dort; das Bistum wurde 1875–1882 vom Kapitelsvikar verwaltet. 

1887 ernannte Papst Leo XIII. (1810–1903, Papst: 1878–1903) auf Intervention der 
preußischen Regierung den Bischof von Fulda, Georg von Kopp (1837–1914, Bischof von 
Fulda: 1881–1887, Bischof von Breslau: 1887–1914), zum Nachfolger Försters und über-
ging damit das Wahlrecht des Kapitels. Bismarck schätzte Kopp als »maßvollen Geist-
lichen«, und tatsächlich nahm dieser eine überaus vermittelnde Haltung ein, wegen der 
er auch als »Staatsbischof« geschmäht wurde. Besonders in Polen sieht man ihn negativ, 
dabei hat gerade er sich für das Recht der Muttersprache in Liturgie und Seelsorge ein-
gesetzt; auf seine Anordnung hin wurde das Rituale auf Latein, Deutsch und Polnisch 
herausgegeben und Theologiestudenten aus zweisprachigen Gebieten mussten vor ihrem 
Eintritt in das Seminar die polnische Sprache lernen. 

Unter Kopp wuchs das Bistum erheblich: aus den 2 238 000 Katholiken bei seinem 
Amtsantritt wurden (Stand: 1907) 3 305 000, aus 858 Pfarreien und Kuratien wurden 922 
und die Zahl der Priester stieg von 1156 auf 1632 – immer noch viel zu wenig, denn 545 000 
Katholiken blieben aufgrund der gesetzlichen Regelungen ohne zuständigen Seelsorger. 

Kopp wurde 1893 Kardinal; seit 1900 war er Vorsitzender der Fuldaer Bischofskon-
ferenz und zweimal fand in seiner Amtszeit ein Deutscher Katholikentag im Bistum statt 
(1899 in Neisse, 1909 in Breslau). Kopp starb im Jahre 1914.

7. Der Aufschwung der nationalpolnischen Bewegung

Unter der Geistlichkeit waren engagierte Verfechter des Polentums zunächst eher selten, 
doch bemühten sich seit der Mitte des 20. Jahrhunderts polnische Organisationen um Kan-
didaten aus ärmeren Volksschichten, denen sie mit Stipendien ein Theologiestudium er-
möglichten und deshalb mit deren Dankbarkeit rechnen konnten. Gleichzeitig hatten der 
wirtschaftliche Aufschwung und die hohen Geburtenzahlen die Gemeinden im Industrie-
gebiet ganz erheblich vergrößert, weshalb die überlasteten Pfarrer von ihren Gläubigen 
zunehmend entfremdet wurden, dafür aber weit höhere Einnahmen hatten. Die riesigen 
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Pfarreien wurden 1U  5 ımmer häufiger als Auszeichnung verdiente, oft altere Geıstliche
verliehen, die dem Bischoft 1n Breslau nahestanden und denen fur die konkrete Seelsorgear-
beıt zahlreiche Junge Kapläne beigegeben wurden. Diese, oft durch die polnıschen Stipen-
dien gefördert, engaglerten sıch 1n den Problempfarreien des Industriegebietes sıchtbar bıs

die (irenze ıhres Leistungsvermögens, dass fur die Gläubigen der Eindruck entstehen
konnte, dass der Wert e1Ines Priesters mıt seınem natıonalen Bekenntnis 1n Zusammenhang
stehe. Vereintacht lässt sıch 1, dass der höhere Klerus 1n Oberschlesien überwiegend
ALULLS deutsch zesinnten Geitstlichen bestand, während den nıederen Klerikern zahl-
reiche polnisch zesinnte Priester zab, welche 1n der Beeinflussung ıhrer Ptarrkinder fur den
Anschluss 1hr »Mutterland« nıchts Unangemessenes sahen19.

In der Verbindung VO katholischer Kirche und Polentum hatte aber Bismarck gerade
die Getahr gesehen und deshalb Druck auf die Geitstlichkeit ausgeubt. Di1e Katholiken,
egal b deutsch oder polnisch sprechend, hielten 1n diesem Streit regelmäfßig ıhren
Priestern, und einer CHSCICH Bındung den Staat kam ZU gegenteilıgen Eftekt
In Oberschlesien konnte siıch die katholische Zentrumsparteı deutlich verstärken, die
‚War Preufßen gegenüber loyal Wadl, aber auch das ebentalls katholische Polentum schuüt-
ZenN wollte Damıt CIZWAaANS Bismarck letztlich 1ne CHSCIC Verbindung der Oberschlesier
mıiıt der anfänglich 1Ur cehr kleinen polnıschen Gruppe ınnerhalb des Zentrums.

Von entscheidender Bedeutung wurde dabei die Person Albert (Wojciech) Kortan-
LYS (1873—1939), der ersti als Schüler mıiıt nationalpolnıschem Gedankengut 1n B erührung
kam Er machte sıch bald ZU Fuührer der polnischgesinnten Oberschlesier und SCWAaNN
durch se1n torsches Auftreten und se1ne populistischen Methoden viele Anhänger. Zu-
nachst ZUOS als Abgeordneter des Zentrums 1n den Deutschen Reichstag e1ın, begrün-
dete dann aber 1ne eıgene polnısche Lıste, die 907 ımmerhin mıiıt 115 0310 Stimmen ftunt
Mandate 1m preußischen Landtag erringen konnte. 919° flaute die polnısche ewegung
1n Oberschlesien wıeder ab, Korfantys L1ste verlor eın Mandat.

Dıie entscheidende Wende rachte der Erste Weltkrieg, 1n dem die Oberschlesier ‚War

pflichtgemäfß fur Deutschland kämpften, als Kriegsgefangene aber der Werbung fur den
Eıintritt 1n 1ne der polnıschen Exilarmeen aUSZESCTZL (ın Frankreich die »Blaue Ar-

des General Jözef Haller (1873-1 960), 1n Russland die >Polnische Schützendivision«
des Jözef Dowbör-Musnicki S6/-—1 und damıt dem ager entkommen konnten
nıcht wenıge der polnıschen OommMmMANdeure 1n der Abstimmungszeıt preufSische Of-
fiziere, die erst 1m Kriegsgefangenenlager 1hr Polentum entdeckt hatten2©.

Di1e Hungerjahre während des Krıieges und der Ausbruch der Revolution zeıgten die
Schwäche des Reiches 1n aller Deutlichkeit, und viele Oberschlesier enttauscht VO
ıhrem Staat, dem S1E celbst viel geopfert hatten. Bıs urz VOTL Kriegsende hatte die deut-
sche Presse auch Siegesgewissheit verbreıtet, wodurch der Eindruck entstand, INa  5
el systematisch und bewusst belogen worden. Nun hatte INa  5 den Krıeg verloren und
befürchtete schlimmste StraftmafSnahmen der yieger.
19 ef. Ändrze) KO NECKI, ola udcdz1a71 duchowılenstwa powstanıach Slaskıch. In: Zycie Mysl 4)
1971, 132—-134; Pawel DUBIEL, Hakatyscı sutanach, ın:‘ Irybuna Ludu 131, 19266, 4) Jan WYSOCKI,;
Kosc1io01 duchowljenstwo polskie wobec SpIaWY Slaskıe), ın:‘ Kosc1io01 Katol ziem1ach polskıch 1)
1973, 2597276
20 /Zum Beispiel brachte @5 der Führer der polnıschen Streitkräfte 1177 rıtten Autstand
Mathıjas VOo Brudzewo-Mielzynskı (Macıe) MielzZynskı) (  — 944) bis ZU Rıttmeister 11771 (sar-
de-Kürassıer-Regiment und Adjutanten Kaıiser W.ilhelms I1 (  — 741, Deutscher Kai1ser: 188
y C1. Waldemar (zROSCH, Dhie milıtärıschen Führer des drıtten polnıschen Autstandes
1177 Diılemma zwıschen Deutschland und Polen, ın:‘ Miıtteilungen des Beuthener Geschichts- und
Museumsvereıns 5O, 1992, 3454
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Pfarreien wurden nun immer häufiger als Auszeichnung an verdiente, oft ältere Geistliche 
verliehen, die dem Bischof in Breslau nahestanden und denen für die konkrete Seelsorgear-
beit zahlreiche junge Kapläne beigegeben wurden. Diese, oft durch die polnischen Stipen-
dien gefördert, engagierten sich in den Problempfarreien des Industrie gebietes sichtbar bis 
an die Grenze ihres Leistungsvermögens, so dass für die Gläubigen der Eindruck entstehen 
konnte, dass der Wert eines Priesters mit seinem nationalen Bekenntnis in Zusammenhang 
stehe. Vereinfacht lässt sich sagen, dass der höhere Klerus in Oberschlesien überwiegend 
aus deutsch gesinnten Geistlichen bestand, während es unter den niederen Klerikern zahl-
reiche polnisch gesinnte Priester gab, welche in der Beeinflussung ihrer Pfarrkinder für den 
Anschluss an ihr »Mutterland« nichts Unangemessenes sahen19.

In der Verbindung von katholischer Kirche und Polentum hatte aber Bismarck gerade 
die Gefahr gesehen und deshalb Druck auf die Geistlichkeit ausgeübt. Die Katholiken, 
egal ob deutsch oder polnisch sprechend, hielten in diesem Streit regelmäßig zu ihren 
Priestern, und statt einer engeren Bindung an den Staat kam es zum gegenteiligen Effekt: 
In Oberschlesien konnte sich die katholische Zentrumspartei deutlich verstärken, die 
zwar Preußen gegenüber loyal war, aber auch das ebenfalls katholische Polentum schüt-
zen wollte. Damit erzwang Bismarck letztlich eine engere Verbindung der Oberschlesier 
mit der anfänglich nur sehr kleinen polnischen Gruppe innerhalb des Zentrums.

Von entscheidender Bedeutung wurde dabei die Person Albert (Wojciech) Korfan-
tys (1873–1939), der erst als Schüler mit nationalpolnischem Gedankengut in Berührung 
kam. Er machte sich bald zum Führer der polnischgesinnten Oberschlesier und gewann 
durch sein forsches Auftreten und seine populistischen Methoden viele Anhänger. Zu-
nächst zog er als Abgeordneter des Zentrums in den Deutschen Reichstag ein, begrün-
dete dann aber eine eigene polnische Liste, die 1907 immerhin mit 115 090 Stimmen fünf 
Mandate im preußischen Landtag erringen konnte. 1912 flaute die polnische Bewegung 
in Oberschlesien wieder ab, Korfantys Liste verlor ein Mandat. 

Die entscheidende Wende brachte der Erste Weltkrieg, in dem die Oberschlesier zwar 
pflichtgemäß für Deutschland kämpften, als Kriegsgefangene aber der Werbung für den 
Eintritt in eine der polnischen Exilarmeen ausgesetzt waren (in Frankreich die »Blaue Ar-
mee« des General Józef Haller (1873–1960), in Russland die »Polnische Schützendivision« 
des Józef Dowbór-Muśnicki [1867–1937]) und damit dem Lager entkommen konnten – 
nicht wenige der polnischen Kommandeure in der Abstimmungszeit waren preußische Of-
fiziere, die erst im Kriegsgefangenenlager ihr Polentum entdeckt hatten20.

Die Hungerjahre während des Krieges und der Ausbruch der Revolution zeigten die 
Schwäche des Reiches in aller Deutlichkeit, und viele Oberschlesier waren enttäuscht von 
ihrem Staat, dem sie selbst so viel geopfert hatten. Bis kurz vor Kriegsende hatte die deut-
sche Presse auch stets Siegesgewissheit verbreitet, wodurch der Eindruck entstand, man 
sei systematisch und bewusst belogen worden. Nun hatte man den Krieg verloren und 
befürchtete schlimmste Strafmaßnahmen der Sieger.

19 cf. Andrzej Kornecki, Rola i udział duchowieństwa w powstaniach śląskich. In: Źycie i Myśl 4, 
1971, 132–134; Pawel Dubiel, Hakatyści w sutanach, in: Trybuna Ludu 131, 1966, 4; Jan Wysocki, 
Kościoł i duchowieństwo polskie wobec sprawy śląskiej, in: Kościoł Katol. na ziemiach polskich 1, 
1973, 259–276.
20 Zum Beispiel brachte es der Führer der polnischen Streitkräfte im Dritten Aufstand (1921), 
Mathias von Brudzewo-Mielzynski (Maciej Mielżyński) (1869–1944) bis zum Rittmeister im Gar-
de-Kürassier-Regiment und Adjutanten Kaiser Wilhelms II. (1859–1941, Deutscher Kaiser: 1888–
1918); Cf. Waldemar Grosch, Die militärischen Führer des dritten polnischen Aufstandes (1921) 
im Dilemma zwischen Deutschland und Polen, in: Mitteilungen des Beuthener Geschichts- und 
Museumsvereins 50, 1992, 34–54.
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Auf der anderen Se1ite Wl das untergegangene Polen plötzlich wıeder auferstanden
(übrigens zunachst dank eutscher Hılte) Polen das als Martyrer valt und als Hort des
Katholizismus stand 1L  5 aut der Selıte der yueger und hatte weder Kriegsschulden noch
Schuld rıc9 Es konnte nıcht verwunderlich SC1MN dass vielen Oberschlesiern hier
11 Hoffnung autzukeimen schien

Die Volksabstimmung
US Präsiıdent Woodrow Wılson (1856—1924) hatte SC1IHECN Punkten die Wiederherstel-
lung polnıschen Staates gefordert der alle »undisputably polish« besiedelten Gebiete
umtassen sollte DDass damıt auch Oberschlesien geme1nt Wadl, ertuhr die deutsche Delegati-

Eerst bel der Aushändigung des Entwurtfs ZU. Versauiller Vertrag IDIE orofße mporung,
die ı SaNzZ Deutschland Massendemonstrationen tührte, W alr aber WCHISCI fur die C111-

ZUC Abänderung der endgültigen Fassung verantwortlich als die Intervention Großbritan-
das 1n Hegemonıe Frankreichs aut dem Kontinent befürchtete und dem

polnıschen Staat dessen verlässlichen Bündnispartner sah S wurde Eınklang MI1L dem
Wilsonschen Prinzıp der Selbstbestimmung der Völker 111e Volksabstimmung beschlos-
SC“ die über den Verbleib Oberschlesiens entscheiden sollte Fur die Parıs höchst aktıve
polnısche Delegation stellte diese Rucknahme der bereıts zugesagten Gebietsuübertragung
1n Niederlage dar weshalb SIC MLTL Unterstutzung Frankreichs die Modalıtäten dieser
Abstimmung ıhrem Sinne beeinflusste SO wurde das Abstimmungsgebiet sofort VOo
Deutschen Reich abgetrennt und alliierte Miılitäraufsicht gestellt etwauge Fın-
flussnahmen VO  5 deutscher Seılte verhindern Dem Bischof VOo  5 Breslau (seı1t 914 Adolt
Bertram S59 945 Erzbischof VO  5 Breslau 914 1 wurde die Ausüubung SCLIHECETr

Amtsgewalt Abstimmungsgebiet unterSsagt dafuür wurde der päpstliche Unt1ius War-
schau Achille Rattı spater apst 1U$ X [ k A (1857-1 039 apst 1922-1939) ZU Päpstlichen
Kommıissar fur das Abstimmungsgebiet CINSCSCTZL Leser galt als Freund Polens während
der gleichzeıtig amtıerende Unt1ius Deutschland Kugen10 Pacell; der Spatere apst
1US$ X [[ k A 958 apst 9039 den ENISECESCHNKESCIZICN Standpunkt eiınnahm

Fın Abstimmungstermiıin wurde zunachst nıcht festgesetzt 11 wahlvorbereıten-
de Werbung orgams1erten können Di1e eıt der Abstimmungsvorbereitung 1ST 11
der Anstersten der oberschlesischen Geschichte Di1e allııerte Besatzungstruppe be-
stand tast 1Ur ALLS tranzösıischen Soldaten die ALLS ıhren Sympathıien fur die polnısche
Se1ite keinen ehl machten die Abstimmungspropaganda übertraf die Werbung celbst bel
den Spaten Reichstagswahlen enge und Perfidie C1M vielfaches (für die polnısche
Se1ite W alr Korfanty als Abstimmungskommissar verantwortlich) und ıhre ÄAggressivıtät
spiegelte siıch den blutigen Ausschreitungen zwıischen deutschen und polnischen Par-
te1gangern wıder Zudem versuchte die polnısche Seıite zweımal VOTL und einmal nach der
Abstimmung zumiındest teilweıse inszen1ıe » Aufständen« das Ergebnis VOLWECSZU-
nehmen b7zw durch C1M faıt accompli korrigieren Alles allem handelt sıch bel der
Abstimmung und der Besatzungszeıt C1M Lehrstück fur aktuelle Versuche Konflikte
durch iınternationale » Peace keeping« Interventionen lösen

21 UÜber ıhn Sascha HINKEL Adolt Kardınal Bertram Kırchenpolitik Kaiserreich und der
Weilmarer Republik Fa N Verölfentlichungen der Kkommiıssıon für Zeıitgeschichte Reihe Forschun-
CI 117) Paderborn München Wıenu 2010 Adolt Kardınal Bertram (1859 eın Leben
und Wıirken (Quellen und Stuchen ZUTFr Geschichte und Kunst Bıstum Hıldesheim hrse
Thomas SCHARF W REDE Regensburg 2015 05 116
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Auf der anderen Seite war das untergegangene Polen plötzlich wieder auferstanden 
(übrigens zunächst dank deutscher Hilfe). Polen, das als Märtyrer galt und als Hort des 
Katholizismus, stand nun auf der Seite der Sieger und hatte weder Kriegsschulden noch 
Schuld am Krieg. Es konnte nicht verwunderlich sein, dass vielen Oberschlesiern hier 
eine Hoffnung aufzukeimen schien. 

8. Die Volksabstimmung

US-Präsident Woodrow Wilson (1856–1924) hatte in seinen 14 Punkten die Wiederherstel-
lung eines polnischen Staates gefordert, der alle »undisputably polish« besiedelten Gebiete 
umfassen sollte. Dass damit auch Oberschlesien gemeint war, erfuhr die deutsche Delegati-
on erst bei der Aushändigung des Entwurfs zum Versailler Vertrag. Die große Empörung, 
die in ganz Deutschland zu Massendemonstrationen führte, war aber weniger für die ein-
zige Abänderung der endgültigen Fassung verantwortlich als die Intervention Großbritan-
niens, das eine Hegemonie Frankreichs auf dem Kontinent befürchtete und in dem neuen 
polnischen Staat dessen verlässlichen Bündnispartner sah. So wurde im Einklang mit dem 
Wilsonschen Prinzip der Selbstbestimmung der Völker eine Volksabstimmung beschlos-
sen, die über den Verbleib Oberschlesiens entscheiden sollte. Für die in Paris höchst aktive 
polnische Delegation stellte diese Rücknahme der bereits zugesagten Gebietsübertragung 
eine Niederlage dar, weshalb sie mit Unterstützung Frankreichs die Modalitäten dieser 
Abstimmung in ihrem Sinne beeinflusste. So wurde das Abstimmungsgebiet sofort vom 
Deutschen Reich abgetrennt und unter alliierte Militäraufsicht gestellt, um etwaige Ein-
flussnahmen von deutscher Seite zu verhindern. Dem Bischof von Breslau (seit 1914 Adolf 
Bertram [1859–1945, Erzbischof von Breslau: 1914–1945]21) wurde die Ausübung seiner 
Amtsgewalt im Abstimmungsgebiet untersagt; dafür wurde der päpstliche Nuntius in War-
schau, Achille Ratti (später Papst Pius XI.) (1857–1939, Papst: 1922–1939), zum Päpstlichen 
Kommissar für das Abstimmungsgebiet eingesetzt. Dieser galt als Freund Polens, während 
der gleichzeitig amtierende Nuntius in Deutschland, Eugenio Pacelli (der spätere Papst 
Pius XII.) (1876–1958, Papst: 1939–1958), den entgegengesetzten Standpunkt einnahm.

Ein Abstimmungstermin wurde zunächst nicht festgesetzt, um eine wahlvorbereiten-
de Werbung organisierten zu können. Die Zeit der Abstimmungsvorbereitung ist eine 
der finstersten in der oberschlesischen Geschichte: Die alliierte Besatzungstruppe be-
stand fast nur aus französischen Soldaten, die aus ihren Sympathien für die polnische 
Seite keinen Hehl machten, die Abstimmungspropaganda übertraf die Werbung selbst bei 
den späten Reichstagswahlen in Menge und Perfidie um ein vielfaches (für die polnische 
Seite war Korfanty als Abstimmungskommissar verantwortlich), und ihre Aggressivität 
spiegelte sich in den blutigen Ausschreitungen zwischen deutschen und polnischen Par-
teigängern wider. Zudem versuchte die polnische Seite zweimal vor und einmal nach der 
Abstimmung in zumindest teilweise inszenierten »Aufständen« das Ergebnis vorwegzu-
nehmen bzw. durch ein fait accompli zu korrigieren. Alles in allem handelt es sich bei der 
Abstimmung und der Besatzungszeit um ein Lehrstück für aktuelle Versuche, Konflikte 
durch internationale »Peace keeping«-Interventionen zu lösen.

21 Über ihn: Sascha Hinkel, Adolf Kardinal Bertram. Kirchenpolitik im Kaiserreich und in der 
Weimarer Republik (= Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte. Reihe B: Forschun-
gen 117), Paderborn – München – Wien u. a. 2010; Adolf Kardinal Bertram (1859–1945). Sein Leben 
und Wirken (Quellen und Studien zur Geschichte und Kunst im Bistum Hildesheim 9), hrsg. v. 
Thomas Scharf-Wrede, Regensburg 2015, 95–116.



140 ROSCH

Das Ergebnıis der Abstimmung W alr fur beide Seıten unbefriedigend: rund
40 e fur Polen und damıt viel mehr, als be1 den etzten Reichstagswahlen VOo  5 905 fur die
polnısche Lıiste gestimmt hatten), rund 60 9% fur Deutschland (womıt gemäafßs der etzten
Volkszählung VOo  5 910 wa 47 o der »polnischsprachigen« Oberschlesier fur Deutsch-
and votlert haben mussen). Zum Entsetzen der deutschen Regierung entschieden sıch die
Sıegermächte fur 1ne Teilung des Abstimmungsgebietes, wobel die konkrete Grenzziehung
eiıner Sachverständigenkommission des Völkerbundes überlassen wurde. Diese beschloss,
be] der Teilung nach Gemeıunden zäahlen, weshalb das Industriegebiet Wel Dritteln

Polen fıel; die kleinen, maeılst propolnischen Landgemeinden majJorısierten die evölke-
rungsreichen Industriestädte, die 1ne Abtrennung votlert hatten. Fur die erwartba-
ITen Streitigkeiten wurde 1ne eıgene V ölkerbundskommission gebildet, die fur 15 Jahre tatıg
se1n sollte und sıch VOTL Beschwerden beider Selıten nıcht retiten konnte.

Korfanty hatte noch nach der Abstimmung versucht, das Ergebnis übersteuern und
eiınen driıtten Autstand begonnen( 05.07.1921), der offizieller Miıssbilli-
SUuNg durch die polnısche Regierung, aber mıt heimlicher Unterstutzung des polnıschen
Mılitäars erfolgte und sıch eiınem regelrechten Krıeg mıt Panzerzugen und Flugzeugen
auswuchs. Di1e tranzösischen Besatzungstruppen verhielten sıch Dassıv und blieb Freiwil-
lıgenverbänden überlassen, den Vormarsch der polnischen »Insurgenten« 1n eiınem Getecht

Annaberg autzuhalten. 9039 wurde dort eın Ehrenmal ZULC Erinnerung eingeweıht.
ach der Abstiımmung wanderten ALLS dem deutsch gebliebenen und dem polnisch -

wordenen Teıl Personen ab, die sıch 1m ALULLS ıhrer Sıcht talschen Staat wıederfanden: manche
hatten sıch auch während der Abstimmungszeıt deutlich profiliert, dass S1e Schwierigkei-
ten befurchteten. In Deutschland hat meıner Einschätzung nach keinen Vertreibungsdruck
gvegeben, während der fur das 1U  5 polnische Ostoberschlesien zuständıge Worwode Miıchat
Grazynski (1890-1 965) 1ne rigide Polonisierungspolitik etrieb und die zahlenmäfßig starke
deutsche Mıinderheit MASSIV Druck SEIZiE Kirchenrechtlich wurde Ostoberschlesien
zunächst ZULC Apostolischen Admiuinistratur, 9725 ZU Bıstum Kattowiıtz (Erzbistum Kra-
kau), erster Bischofwurde der polnisch gyesinnte Oberschlesier Augustyn Hlond Fa SS 1—1 948)

Nationalsoz1ialısmus, Krıeg und Vertreibung
In der NS-Zeıt zeıgte sıch der oberschlesische Katholizismus ebenso angePasst oder skep-
tisch W1€e 1n anderen katholischen Hochburgen. Selbstverständlich zab auch hier über-
ZEUSTE und auch promiınente) Nationalsozialisten, doch hatten Hırtenworte des Bischofs
ebenso Wirkung W1€ die Predigten der Ortspfarrer, denen INa  5 mehr Vertrauen ent-

gegenbrachte als den » ]” reulsen« 1n Breslau oder Berlin Allzuviel Widerstand brauchen
sıch die Oberschlesier also nıcht nachträglich ZUSZULE halten: Das Wort des Geıstlıi-
chen die eıgene Auseinandersetzung mıiıt dem Regime. Kardınal Bertram, auf den
mehrere scharfe Hırtenworte ZUTFLCF Unvereinbarkeit der nationalsozialıstischen Ideologie
mıiıt dem Christentum zurückgehen, verhielt siıch als Vorsitzender der Bischofskonferenz
nach dem Reichskonkordat cehr zurückhaltend und vorsichtig taktierend; ımmerhin be-
stand bıs 1n die Krıiegszeıt darauf, dass se1ne Verlautbarungen auch auf polnisch heraus-
gegeben wurden, und den polnischsprachigen Gottesdienst aut dem Annaberg konnte
offiziell mındestens b1iıs 947 durchsetzen22.

Veol Sascha HINKEL, Gefangen zwıschen bischöflichem Amtsverständnis und staatskırchen-
rechtliıchen Überzeugungen. Adolt Kardınal Bertram 045 Fürstbischof VOo Breslau 1 914—
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Das Ergebnis der Abstimmung am 20.03.1921 war für beide Seiten unbefriedigend: rund 
40 % für Polen (und damit viel mehr, als bei den letzten Reichstagswahlen von 1905 für die 
polnische Liste gestimmt hatten), rund 60 % für Deutschland (womit  gemäß der letzten 
Volkszählung von 1910 etwa 42 % der »polnischsprachigen« Oberschlesier für Deutsch-
land votiert haben müssen). Zum Entsetzen der deutschen Regierung entschieden sich die 
Siegermächte für eine Teilung des Abstimmungsgebietes, wobei die konkrete Grenzziehung 
einer Sachverständigenkommission des Völkerbundes überlassen wurde. Diese beschloss, 
bei der Teilung nach Gemeinden zu zählen, weshalb das Industriegebiet zu zwei Dritteln 
an Polen fiel; die kleinen, meist propolnischen Landgemeinden majorisierten die bevölke-
rungsreichen Industriestädte, die gegen eine Abtrennung votiert hatten. Für die erwartba-
ren Streitigkeiten wurde eine eigene Völkerbundskommission gebildet, die für 15 Jahre tätig 
sein sollte und sich vor Beschwerden beider Seiten nicht retten konnte.

Korfanty hatte noch nach der Abstimmung versucht, das Ergebnis zu übersteuern und 
einen dritten Aufstand begonnen (02./03.05. – 05.07.1921), der unter offizieller Missbilli-
gung durch die polnische Regierung, aber mit heimlicher Unterstützung des polnischen 
Militärs erfolgte und sich zu einem regelrechten Krieg mit Panzerzügen und Flugzeugen 
auswuchs. Die französischen Besatzungstruppen verhielten sich passiv und es blieb Freiwil-
ligenverbänden überlassen, den Vormarsch der polnischen »Insurgenten« in einem Gefecht 
am Annaberg aufzuhalten. 1939 wurde dort ein Ehrenmal zur Erinnerung eingeweiht. 

Nach der Abstimmung wanderten aus dem deutsch gebliebenen und dem polnisch ge-
wordenen Teil Personen ab, die sich im aus ihrer Sicht falschen Staat wiederfanden; manche 
hatten sich auch während der Abstimmungszeit so deutlich profiliert, dass sie Schwierigkei-
ten befürchteten. In Deutschland hat es meiner Einschätzung nach keinen Vertreibungsdruck 
gegeben, während der für das nun polnische Ostoberschlesien zuständige Woiwode Michał 
Grażyński (1890–1965) eine rigide Polonisierungspolitik betrieb und die zahlenmäßig starke 
deutsche Minderheit massiv unter Druck setzte. Kirchenrechtlich wurde Ostoberschlesien 
zunächst zur Apostolischen Administratur, 1925 zum Bistum Kattowitz (Erzbistum Kra-
kau), erster Bischof wurde der polnisch gesinnte Oberschlesier Augustyn Hlond (1881–1948).

9. Nationalsozialismus, Krieg und Vertreibung

In der NS-Zeit zeigte sich der oberschlesische Katholizismus ebenso angepasst oder skep-
tisch wie in anderen katholischen Hochburgen. Selbstverständlich gab es auch hier über-
zeugte (und auch prominente) Nationalsozialisten, doch hatten Hirtenworte des Bischofs 
ebenso Wirkung wie die Predigten der Ortspfarrer, denen man stets mehr Vertrauen ent-
gegenbrachte als den »Preußen« in Breslau oder Berlin. Allzuviel Widerstand brauchen 
sich die Oberschlesier also nicht nachträglich zugute zu halten: Das Wort des Geistli-
chen ersparte die eigene Auseinandersetzung mit dem Regime. Kardinal Bertram, auf den 
mehrere scharfe Hirtenworte zur Unvereinbarkeit der nationalsozialistischen Ideologie 
mit dem Christentum zurückgehen, verhielt sich als Vorsitzender der Bischofskonferenz 
nach dem Reichskonkordat sehr zurückhaltend und vorsichtig taktierend; immerhin be-
stand er bis in die Kriegszeit darauf, dass seine Verlautbarungen auch auf polnisch heraus-
gegeben wurden, und den polnischsprachigen Gottesdienst auf dem Annaberg konnte er 
offiziell mindestens bis 1942 durchsetzen22. 

22 Vgl. Sascha Hinkel, Gefangen zwischen bischöflichem Amtsverständnis und staatskirchen-
rechtlichen Überzeugungen. Adolf Kardinal Bertram 1859–1945. Fürstbischof von Breslau 1914– 
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Der Druck auf die polnischsprachigen Oberschlesier wurde orößer doch
machte der NS Staat ıhnen MI1L der eigentlich fur die NECUu eroberten Gebiete gedachten
»Deutscheln] Volksliste« C1M verlockendes Angebot Auf » Volksliste 3« standen AL1LS-
drücklich die Oberschlesier die snıcht mehr Deutsch sprachen« und auf L.ıste konnten
sıch »Kenegaten« CiINLragen die Polentum abgeglitten« Fur viele bot sıch da-
MI1L die Gelegenheıit das Stigma des sslawıschen Untermenschen« loszuwerden WEn
auch der Preıs dafür oft Denst der Wehrmacht estand

Mıt dem deutschen Angriff auf Polen O1 O09 9039 wurde auch das nach der Volks-
abstiımmung abgetretene Ostoberschlesien besetzt und unverzüglıch wıeder eingeglie-
dert die dort lebende deutsche Mınderheit empfand dies als Befreiung Der Bischof VO
Kattowı1t7z Stanıstaw Adamskı 96/ 0—1 Bischoft VOo  5 Kattowitz) wurde
941 des Landes und Dhozese dem Erzbistum Breslau angegliedert aber
de facto VO CISCHCH Generalvikar verwaltet23 Im Zuge der natiıonalsozialistischen
Expansıon wurde Oberschlesien Spater Suden und (Jsten Gebiete erweltert diese
Gebiete hatten Miıttelalter ‚Wr ZeiILWEISE Schlesien gehört MLItL diesem aber
schon lange nıcht mehr verbunden Dies betrat beispielsweise auch Wadowice den (Je-
burtsort des Papstes Johannes Paul 1920 2005 1978 2005 Papst), der damals allerdings
schon Krakau lebte und auch die Kleinstadt Auschwitz neben der das Vernichtungs-
lager entstand

Di1e bel Heranruüucken der sowJetischen Ärmee einsetzende Fluchtbewegung ertasste
‚War die Nn TOV1INZ wurde aber fur das Industriegebiet lange WIC möglich Nnier-
bunden die Produktionskapazitäten utiLzen können dort ließen sıch viele VO der
» FTONT« überrollen Im Gefolge der Roten Ärmee etablierten siıch polnısche Behörden
welche die Annektion Schlesiens als Teıl der »wiedergewonnenen Gebilete« Polens
seizen sollten SIC WICSsCH die nach dem Ende der Kampfhandlungen nach Niederschlesien
und das linksodrige Oberschlesien zurückkehrenden Flüchtlinge aAb und vertrieben die
dort verbliebenen Deutschen In deren Wohnungen wurden polnısche Vertriebene ALLS
den VO Josef Stalın besetzten Gebieten östliıch der Curzon Lınıe 1 ‚ W1C-
SCH tast ausschliefßlich Katholiken die kontessionelle Landkarte Nıederschlesi-
C115 völlig verandert wurde S1e uüuhlten sıch VOTL Rückgabeansprüchen der ursprünglichen
deutschen Besıiıtzer oft nıcht siıcher und deshalb häufig b1iıs ZUTFLCF Wende aum
bereıt die Erhaltung der Bausubstanz investierten Teıle Schlesiens verhielen

Di1e ehemaligen Abstimmungsgebiet lebenden Oberschlesier wurden aber VO
den polnischen Behörden gEeELrEU der schon be1 den arıser Friedensverhandlungen 919
ve  en Position als ermanısıerte Polen angesehen un sollten u ıhrer wiırk-
liıchen Nationalıtät zurückgeführt werden. Deshalb Wl hier die Rückwanderung VO

Flüchtlingen oder Kriegsgefangenen erwunscht und 111 AÄAusreılse ı den W/esten wurde
verboten. Di1e Polonisierung Oberschlesiens nahm teiılweıise skurrile Züge \Wer 1
Wınter 944 die SCH der heranrüuckenden Front geschlossenen deutschen Schulen

1945 Zwischen Politik und Seelsorge Katholische Bischöte der el hrsg Marıa
ZUMHOLZ U Michael HIRSCHEELD Munster 2018 /

Adamskı kehrte 1945 zurück wurde 1ber 1U VOo den polnıschen Behörden SC111C585 AÄAmltes enNnL-
hoben Von 1956 bis SC1HNECIN Tod 196/ erneuL Lral 1ber kaum noch die Oftentlich-
keıt Veol zuletzt Maık SCHMERBAUCH Prälat Franz Wosnıtza 1902 Ehemalıger General-
vıkar VO Kattowıtz (Arbeiten ZUFTF schlesischen Kırchengeschichte 21) Munster 2010 [JERS Ie
Seelsorge für die deutschen Katholiken der Polnischen 107ese Kattowiıtz und das Diözesanblartt
» [ JDer Sonntagsbote« den Jahren 1975 9039/41 (Arbeiten Z.UF schlesischen Kırchengeschichte 23)
Munster 20172
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Der Druck auf die polnischsprachigen Oberschlesier wurde immer größer, doch 
machte der NS-Staat ihnen mit der eigentlich für die neu eroberten Gebiete gedachten  
»Deutsche[n] Volksliste« ein verlockendes Angebot: Auf »Volksliste 3« standen aus-
drücklich die Oberschlesier, die »nicht mehr Deutsch sprachen«, und auf Liste 4 konnten 
sich »Renegaten« eintragen, die »ins Polentum abgeglitten« waren. Für viele bot sich da-
mit die Gelegenheit, das Stigma des »slawischen Untermenschen« loszuwerden – wenn 
auch der Preis dafür oft im Dienst in der Wehrmacht bestand.

Mit dem deutschen Angriff auf Polen am 01.09.1939 wurde auch das nach der Volks-
abstimmung abgetretene Ostoberschlesien besetzt und unverzüglich wieder eingeglie-
dert; die dort lebende deutsche Minderheit empfand dies als Befreiung. Der Bischof von 
Kattowitz, Stanisław Adamski (1875–1967; 1930–1967 Bischof von Kattowitz), wurde 
1941 des Landes verwiesen und seine Diözese dem Erzbistum Breslau angegliedert, aber 
de facto von einem eigenen Generalvikar verwaltet23. Im Zuge der nationalsozialistischen 
Expansion wurde Oberschlesien später im Süden und Osten um Gebiete erweitert; diese 
Gebiete hatten im Mittelalter zwar zeitweise zu Schlesien gehört, waren mit diesem aber 
schon lange nicht mehr verbunden. Dies betraf beispielsweise auch Wadowice, den Ge-
burtsort des Papstes Johannes Paul II. (1920–2005; 1978–2005 Papst), der damals allerdings 
schon in Krakau lebte, und auch die Kleinstadt Auschwitz, neben der das Vernichtungs-
lager entstand. 

Die bei Heranrücken der sowjetischen Armee einsetzende Fluchtbewegung erfasste 
zwar die ganze Provinz, wurde aber für das Industriegebiet so lange wie möglich unter-
bunden, um die Produktionskapazitäten nutzen zu können; dort ließen sich viele von der 
»Front« überrollen. Im Gefolge der Roten Armee etablierten sich polnische Behörden, 
welche die Annektion Schlesiens als Teil der »wiedergewonnenen Gebiete« Polens um-
setzen sollten; sie wiesen die nach dem Ende der Kampfhandlungen nach Niederschlesien 
und in das linksodrige Oberschlesien zurückkehrenden Flüchtlinge ab und vertrieben die 
dort verbliebenen Deutschen. In deren Wohnungen wurden polnische Vertriebene aus 
den von Josef Stalin (1878–1953) besetzten Gebieten östlich der Curzon-Linie eingewie-
sen, fast ausschließlich Katholiken, womit die konfessionelle Landkarte Niederschlesi-
ens völlig verändert wurde. Sie fühlten sich vor Rückgabeansprüchen der ursprünglichen 
deutschen Besitzer oft nicht sicher und waren deshalb – häufig bis zur Wende – kaum 
bereit, in die Erhaltung der Bausubstanz zu investierten; weite Teile Schlesiens verfielen.

Die im ehemaligen Abstimmungsgebiet lebenden Oberschlesier wurden aber von 
den polnischen Behörden getreu der schon bei den Pariser Friedensverhandlungen 1919 
vertretenen Position als germanisierte Polen angesehen und sollten nun zu ihrer wirk-
lichen Nationalität zurückgeführt werden. Deshalb war hier die Rückwanderung von 
Flüchtlingen oder Kriegsgefangenen erwünscht und eine Ausreise in den Westen wurde 
verboten. Die Polonisierung Oberschlesiens nahm teilweise skurrile Züge an: Wer im 
Winter 1944 die wegen der heranrückenden Front geschlossenen deutschen Schulen 

1945, in: Zwischen Politik und Seelsorge. Katholische Bischöfe in der NS-Zeit, hrsg. v. Maria A. 
Zumholz u. Michael Hirschfeld, Münster 2018 , 54–75.
23 Adamski kehrte 1945 zurück, wurde aber nun von den polnischen Behörden seines Amtes ent-
hoben. Von 1956 bis zu seinem Tod 1967 amtierte er erneut, trat aber kaum noch in die Öffentlich-
keit. – Vgl. zuletzt: Maik Schmerbauch, Prälat Franz Wosnitza (1902–1979). Ehemaliger General-
vikar von Kattowitz (Arbeiten zur schlesischen Kirchengeschichte 21), Münster 2010; Ders., Die 
Seelsorge für die deutschen Katholiken in der Polnischen Diözese Kattowitz und das Diözesanblatt 
»Der Sonntagsbote« in den Jahren 1925–1939/41 (Arbeiten zur schlesischen Kirchengeschichte 23), 
Münster 2012.
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nach ıhrer Wiıedereröffnung 945 wıeder aufsuchte, befand sıch 1m selben Klassen-
zımmer, aber be1 eınem polnischen Lehrer, der die Benutzung der deutschen Sprache
selbst auf dem Pausenhoft bestraftte. Deutsche Inschriften wurden Ö aut Grabsteinen
entternt, (Jrts- und Familiennamen gveandert, be1 Vornamen wurden deutschklingende
Namen nıcht ZESTALLEL. Der oberschlesische Dialekt galt 11L als Ausdruck eıner VCI-

werflichen ähe ZU Deutschtum. Das Freikorps-Ehrenmal auf dem Annaberg wurde

9721 TSeTIzZl
955 gEeSpreNgL un durch eın Denkmal fur die polnischen Freiheitskämpfer des Jahres

Allerdings ıdentihzierten sıch die Oberschlesier 1Ur UuNSCIT mıiıt dem polnıschen Staat,
weshalb die freiwillige, spater zunehmend durch Pressionen motıvlierte Annahme der
polnıschen Staatsbürgerschaft schliefßlich durch 1ne ZWaNgSWEISE Verleihung (»Verifika-
tion«) TSeTIzZl wurde. Di1e polnısche Regierung konnte deshalb VO 95) b1iıs 9859 tormal
durchaus korrekt behaupten, vabe 1n Polen keıine Deutschen mehr.

YTST nach dem Ende der repressiven Regierung Bıerut wurde 5—1 1ne SOSC-
annte Familienzusammenführung gESLALLEL, bel der Oberschlesier Verwandten 1n
Westdeutschland ausreisen durften; danach Wl celbst 1ne Besuchsreise 1m W/esten 1Ur

möglıch, WEn eın naher Verwandter als Geitisel 1n Polen zurüuckblieb. TYST die Ostpolitik
Wılly Brandts (1913—1992) tührte einer Lockerung. Insgesamt sınd 1, Millio-
1en Menschen als Aussıedler ALLS Polen 1n die Bundesrepublık ausgereı1st; angesichts der
tast vollständigen Vertreibung ALLS allen übrıgen deutschen Ostgebieten handelt sıch
dabei weıt überwiegend Oberschlesier.

Irotz dieser Abwanderung tand siıch nach der Wende 1n Oberschlesien 1ne überra-
schend orofße Gruppe VO Menschen, die angaben, eigentlich Deutsche se1n. Di1e VO
der sıch bald konstiturerenden Urganısation der Deutschen Minderheit 1n Polen ANSCHC-
benen Zahl VO über einer Miıllion 1St ohl dem Überschwang der Wende verdanken:
offizielle Volkszählungen 1n Polen (Z 2011 mıiıt 147 S14 Deutschen, davon 78 595 1n der
Worwodschaftt Oppeln und 35 157 1n Niederschlesien) sınd aber mıiıt den gleichen Proble-
inen belastet W1€e die 1n der Kaıiserzeıt: Ditfferenziert wırd zwıischen Menschen >deutscher
Identität«, »>deutscher Muttersprache« die Ja 1Ur noch bel den Sahz Alten anzutreften
se1n sollte), Deutschsprachigen mıt »polnischer Identität« USW. Inzwischen z1Dt viele
Oberschlesier, die beide Staatsbürgerschaften Je nach Bedartf benutzen, also 1n Polen als
Polen leben, aber 1m Westen als Deutsche arbeıten.

Das Bıstum Breslau ach dem Krıeg
Erzbischof Kardıinal Bertram starb das Domkapıtel, durch die Flucht be-
relits dezımıiert, waählte den Domdekan Ferdinand Piontek (1878—1963) ZU Kapitelsvı-
kar Am suchte Augustyn Kardınal Hlond (1881—1948), ınzwıischen Erzbi-
schof VOo  5 Posen und (snesen (seıt und damıt Prımas VO Polen, Piontek 1n Breslau
aut und verlangte mıiıt erwels auf 1ne päpstliche AÄnordnung dessen Resignation fur die
Bistumsteile östliıch VOo  5 der und Neiße Piontek beugte siıch und nahm hın, dass Hlond

das Bıstum aufteilte und drei Admuinıistratoren fur Breslau, Oppeln und
Landsberg der Warthe Tatsächlich hat diese päpstliche AÄnordnung nıcht
gegeben; apst 1US$ XI verlieh Piontek ausdruüucklich die Rechte e1nes
siıdıerenden Diözesanbischofs. Hlond hatte aber den polnıschen Staat hinter sich, und D1-
ontek floh nach Görlitz, VOo ALLS 1Ur noch die deutschen Restgebiete
des Erzbistums verwalten konnte. Damlıt W alr das alte Erzbistum Breslau zerschlagen,
lebte aber 1n vier Staaten 1n unterschiedlicher We1ise welter.
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nach ihrer Wiedereröffnung 1945 wieder aufsuchte, befand sich im selben Klassen-
zimmer, aber bei einem polnischen Lehrer, der die Benutzung der deutschen Sprache 
selbst auf dem Pausenhof bestrafte. Deutsche Inschriften wurden sogar auf Grabsteinen 
entfernt, Orts- und Familiennamen geändert, bei Vornamen wurden deutschklingende 
Namen nicht gestattet. Der oberschlesische Dialekt galt nun als Ausdruck einer ver-
werflichen Nähe zum Deutschtum. Das Freikorps-Ehrenmal auf dem Annaberg wurde 
1955 gesprengt und durch ein Denkmal für die polnischen Freiheitskämpfer des Jahres 
1921 ersetzt.

Allerdings identifizierten sich die Oberschlesier nur ungern mit dem polnischen Staat, 
weshalb die freiwillige, später zunehmend durch Pressionen motivierte Annahme der 
polnischen Staatsbürgerschaft schließlich durch eine zwangsweise Verleihung (»Verifika-
tion«) ersetzt wurde. Die polnische Regierung konnte deshalb von 1952 bis 1989 formal 
durchaus korrekt behaupten, es gäbe in Polen keine Deutschen mehr.

Erst nach dem Ende der repressiven Regierung Bierut wurde 1955–1959 eine soge-
nannte Familienzusammenführung gestattet, bei der Oberschlesier zu Verwandten in 
Westdeutschland ausreisen durften; danach war selbst eine Besuchsreise im Westen nur 
möglich, wenn ein naher Verwandter als Geisel in Polen zurückblieb. Erst die Ostpolitik 
Willy Brandts (1913–1992) führte zu einer neuen Lockerung. Insgesamt sind 1,2 Millio-
nen Menschen als Aussiedler aus Polen in die Bundesrepublik ausgereist; angesichts der 
fast vollständigen Vertreibung aus allen übrigen deutschen Ostgebieten handelt es sich 
dabei weit überwiegend um Oberschlesier. 

 Trotz dieser Abwanderung fand sich nach der Wende in Oberschlesien eine überra-
schend große Gruppe von Menschen, die angaben, eigentlich Deutsche zu sein. Die von 
der sich bald konstituierenden Organisation der Deutschen Minderheit in Polen angege-
benen Zahl von über einer Million ist wohl dem Überschwang der Wende zu verdanken; 
offizielle Volkszählungen in Polen (z. B. 2011 mit 147 814 Deutschen, davon 78 595 in der 
Woiwodschaft Oppeln und 35 187 in Niederschlesien) sind aber mit den gleichen Proble-
men belastet wie die in der Kaiserzeit: Differenziert wird zwischen Menschen »deutscher 
Identität«, »deutscher Muttersprache« (die ja nur noch bei den ganz Alten anzutreffen 
sein sollte), Deutschsprachigen mit »polnischer Identität« usw. Inzwischen gibt es viele 
Oberschlesier, die beide Staatsbürgerschaften je nach Bedarf benutzen, also in Polen als 
Polen leben, aber im Westen als Deutsche arbeiten.

10. Das Bistum Breslau nach dem Krieg

Erzbischof Kardinal Bertram starb am 06.07.1945; das Domkapitel, durch die Flucht be-
reits dezimiert, wählte den Domdekan Ferdinand Piontek (1878–1963) zum Kapitelsvi-
kar. Am 12.08.1945 suchte Augustyn Kardinal Hlond (1881–1948), inzwischen Erzbi-
schof von Posen und Gnesen (seit 1926) und damit Primas von Polen, Piontek in Breslau 
auf und verlangte mit Verweis auf eine päpstliche Anordnung dessen Resignation für die 
Bistumsteile östlich von Oder und Neiße. Piontek beugte sich und nahm hin, dass Hlond 
am 15.08.1945 das Bistum aufteilte und drei Administratoren für Breslau, Oppeln und 
Landsberg an der Warthe ernannte. Tatsächlich hat es diese päpstliche Anordnung nicht 
gegeben; Papst Pius XII. verlieh Piontek am 28.02.1946 ausdrücklich die Rechte eines re-
sidierenden Diözesanbischofs. Hlond hatte aber den polnischen Staat hinter sich, und Pi-
ontek floh am 09.07.1946 nach Görlitz, von wo aus er nur noch die deutschen Restgebiete 
des Erzbistums verwalten konnte. Damit war das alte Erzbistum Breslau zerschlagen, 
lebte aber in vier Staaten in unterschiedlicher Weise weiter.
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In Polen wurden die VOo Hlond eingesetzten Apostolischen Admuinıistratoren 1n den
Folgejahren Tıitularbischöten erhoben: 946 Opole, 951 Wroclaw und (JOTrZOW Wiel-
kopolskı. De facto handelte sıch bereıts NECUEC Bıstumer, die der apst aber Eerst
977 1n der Apostolischen Konstitution »Episcoporum Poloniae« offiziell als Erzbistum
Wroclaw mıiıt den Suffraganen Opole und Zielona G6ra-Gorzoöw (Grünberg-Landsberg)
einrichtete. Das ehemals ZU Erzbistum Prag gehörende Generalvikarıat Gratschaft
Gilatz wurde Wroclhaw angeschlossen, das Generalvikarıat Branıtz kam VO Erzbistum
Olmutz Opole 997 wurden mıiıt Legnica (Liegnitz) und Gliwice (Glerwitz) Wel WEeIl-
tere Bıstumer ausgegliedert.

In der SBZ / IDID)  v verwaltete der 959 ZU Tıtularbischot geweihte Kapitelsvikar D1-
ontek das >Erzbischöfliche AÄAmt Görlitz«, das siıch als Zweıigstelle des alten Erzbistums
Breslau verstand. 977 wurde kıirchenrechtlich davon abgetrennt und erhielt den Sta-
LIUS eiıner Apostolischen Admuinıstratur. 994 wurde diese ZU Bıstum erhoben und dem
nunmehrigen Erzbistum Berlin unterstellt, das schon 979 ALLS dem alten Delegaturbezirk
entstanden W Al.

Di1e aut dem Gebiet der TIschechoslowaker liegenden Bistumsteile (>Mährisch-Schle-
S1eN«) gehörten se1t 978 ZU Erzbistum Olmutz und wurden 996 als eigenständiges
Bıstum Ostrau- Iroppau ausgegliedert.

Di1e 1n den Westzonen angekommenen Flüchtlinge und Vertriebenen wurden
Wohnort eingepfarrt, die Priester nach und nach 1n ıhre Bıstumer ınkar-

diniert. Vor allem die Pfarrer bemuhten siıch darum, ıhre 1L  5 ve  en Parochianen
zusammenzuhalten und auch untereinander 1m Kontakt leiben schliefßlich rechnete
INnan Ja mıiıt eiıner baldiıgen Heimkehr. In vielen Diozesen wurden diese Priester dafür als
Beauftragte fur Sonderseelsorge freigestellt. 964 wurde der 1m Erzbistum öln tatıge
ehemalige Pfarrer VO St Andreas 1n Hındenburg, Oskar Golombek (1898—1972), VO
der Fuldaer Bischofskonferenz ZU »Sprecher der vertriebenen Priester der Erzdiöze-

Breslau 1n den Diözesen der Bundesrepublik Deutschland« ernanntd eın 1Ur se1ner
energischen Persönlichkeit geschuldetes Amt, das aber durch se1ne Ernennung ZU Apo-
stolischen Protonotar aufgewertet wurde. 977 wurde kıirchenrechtlich als » Apostoli-
scher Vısıtator der Priester und Gläubigen des Erzbistums Breslau« verankert; Golom-
beks Nachfolger wurden gleich bel Ämltsantrıtt Ap Protonotaren EerNannt, verfügten
über eın eıgenes Konsıstorium und Mitglieder der deutschen Bischofskonferenz

ebenso W1€e die Kanonischen Vısıtatoren der fr uher Prag und Olmutz gehörenden
Generalvikarıiate Grafschaft Gilatz (mıt dem einzıgartıgen Titel e1nes Grofsdechanten)
und Branıtz. Allerdings verloren S1E ıhre Bedeutung schrittweise: 9854 wurde ıhnen das
Stimmrecht 1n der Bischotskonferenz IELELL  9 999 wurden S1E SaNz ausgeschlossen,
nach der Emerıitierung des schwerkranken Breslauer Vısıtators Wıinftried König (2008)
wurde eın Nachfolger CrNANNT, sondern se1n Ämt kommuissarısch VOo Gilatzer Grofde-

wurden.
chanten übernommen, b1iıs 2010 alle drei zusammengefasst und 2016 endgültig abgeschafft

Di1e Bedeutung der Kirche 1ST 1n Polen ınzwiıischen stark zurückgegangen, auch 1m
praktisch eın katholisch gewordenen Schlesien. Dennoch Sel nıcht unerwähnt, dass
Bischoft Alfons Nossol VO Oppeln 1932, Bischof VO Oppeln: 1977-2009) Wadl, der
9859 den Wıillen des polnischen Episkopats erstmals wıeder 1ne deutschsprachige
Messe aut dem Annaberg elerte.
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In Polen wurden die von Hlond eingesetzten Apostolischen Administratoren in den 
Folgejahren zu Titularbischöfen erhoben: 1946 Opole, 1951 Wrocław und Gorzów Wiel-
kopolski. De facto handelte es sich bereits um neue Bistümer, die der Papst aber erst 
1972 in der Apostolischen Konstitution »Episcoporum Poloniae« offiziell als Erzbistum 
Wrocław mit den Suffraganen Opole und Zielona Góra-Gorzów (Grünberg-Landsberg) 
einrichtete. Das ehemals zum Erzbistum Prag gehörende Generalvikariat Grafschaft 
Glatz wurde Wrocław angeschlossen, das Generalvikariat Branitz kam vom Erzbistum 
Olmütz an Opole. 1992 wurden mit Legnica (Liegnitz) und Gliwice (Gleiwitz) zwei wei-
tere Bistümer ausgegliedert. 

In der SBZ / DDR verwaltete der 1959 zum Titularbischof geweihte Kapitelsvikar Pi-
ontek das »Erzbischöfliche Amt Görlitz«, das sich als Zweigstelle des alten Erzbistums 
Breslau verstand. 1972 wurde es kirchenrechtlich davon abgetrennt und erhielt den Sta-
tus einer Apostolischen Administratur. 1994 wurde diese zum Bistum erhoben und dem 
nunmehrigen Erzbistum Berlin unterstellt, das schon 1929 aus dem alten Delegaturbezirk 
entstanden war.

Die auf dem Gebiet der Tschechoslowakei liegenden Bistumsteile (»Mährisch-Schle-
sien«) gehörten seit 1978 zum Erzbistum Olmütz und wurden 1996 als eigenständiges 
Bistum Ostrau-Troppau ausgegliedert. 

Die in den Westzonen angekommenen Flüchtlinge und Vertriebenen wurden am 
neuen Wohnort eingepfarrt, die Priester nach und nach in ihre neuen Bistümer inkar-
diniert. Vor allem die Pfarrer bemühten sich darum, ihre nun verstreuten Parochianen 
zusammenzuhalten und auch untereinander im Kontakt zu bleiben – schließlich rechnete 
man ja mit einer baldigen Heimkehr.  In vielen Diözesen wurden diese Priester dafür als 
Beauftragte für Sonderseelsorge freigestellt. 1964 wurde der im Erzbistum Köln tätige 
ehemalige Pfarrer von St. Andreas in Hindenburg, Oskar Golombek (1898–1972), von 
der Fuldaer Bischofskonferenz zum »Sprecher der vertriebenen Priester der Erzdiöze-
se Breslau in den Diözesen der Bundesrepublik Deutschland« ernannt – ein nur seiner 
ener gischen Persönlichkeit geschuldetes Amt, das aber durch seine Ernennung zum Apo-
stolischen Protonotar aufgewertet wurde. 1972 wurde es kirchenrechtlich als »Apostoli-
scher Visitator der Priester und Gläubigen des Erzbistums Breslau« verankert; Golom-
beks Nachfolger wurden gleich bei Amtsantritt zu Ap. Protonotaren ernannt, verfügten 
über ein eigenes Konsistorium und waren Mitglieder der deutschen Bischofskonferenz 
– ebenso wie die Kanonischen Visitatoren der früher zu Prag und Olmütz gehörenden 
Generalvikariate Grafschaft Glatz (mit dem einzigartigen Titel eines Großdechanten) 
und Branitz. Allerdings verloren sie ihre Bedeutung schrittweise: 1984 wurde ihnen das 
Stimmrecht in der Bischofskonferenz genommen, 1999 wurden sie ganz ausgeschlossen, 
nach der Emeritierung des schwerkranken Breslauer Visitators Winfried König (2008) 
wurde kein Nachfolger ernannt, sondern sein Amt kommissarisch vom Glatzer Großde-
chanten übernommen, bis 2010 alle drei zusammengefasst und 2016 endgültig abgeschafft 
wurden.

Die Bedeutung der Kirche ist in Polen inzwischen stark zurückgegangen, auch im 
praktisch rein katholisch gewordenen Schlesien. Dennoch sei nicht unerwähnt, dass es 
Bischof Alfons Nossol von Oppeln (* 1932, Bischof von Oppeln: 1977–2009) war, der 
1989 gegen den Willen des polnischen Episkopats erstmals wieder eine deutschsprachige 
Messe auf dem Annaberg feierte.


